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Die Seuche namens Saladin

Kann ein Mensch zweimal sterben? Und kann es einen Zeugen geben, der diesen Tod auch zweimal erlebt hat?

Eine völlig absurde und verrückte Idee. Besonders dann, wenn die Person an zwei verschiedenen Orten umgebracht wurde, wobei der Zeuge natürlich stets anwesend war.

Das war etwas zum Kopfschütteln, zum Lachen.

Aber ich, John Sinclair, lachte nicht, denn ich war dieser Zeuge gewesen…


Es war der reine Wahnsinn gewesen. Etwas völlig Irreales, aber ich hatte es erlebt.

Zum einen war ein gewisser Vincent van Akkeren durch die vier Lanzenstiche der Horror-Reiter umgekommen, als er die Bibel des Baphomet hatte an sich nehmen wollen. Ich hatte dabei zugesehen, wie die vier Lanzen den Körper durchbohrt hatten. Das war der erste Tod gewesen, und dann hatte es noch einen zweiten gegeben.

Da war van Akkeren in die Falle des Schwarzen Tods gelaufen.

Das Skelett-Monster hatte mit seiner Sense auf ihn gewartet und die Gestalt mit ihr aufgeschlitzt und buchstäblich in zwei Hälften geteilt. Auch diesem Ereignis hatte ich als Zeuge beigewohnt.

Fazit. Van Akkeren war nicht nur als einzelne Person zweimal gestorben, es hatte ihn doppelt gegeben. Eine völlig identische Gestalt war er gewesen.

Okay, ich hatte es bei und nach der langen Jagd auf van Akkeren genau gewusst. Nur hatte ich mir nicht die Zeit genommen, mehr darüber nachzudenken. Da war einfach zu viel geschehen, und ich war in diesem Fall so gut wie nicht zum Atmen gekommen. Nun ja, von einem Horror wollte ich nicht unbedingt sprechen, doch es war schon hart an der Grenze gewesen, und wir alle hatten aufatmen können, als van Akkeren zum zweiten Mal und jetzt endgültig vernichtet worden war.

Das ging voll und ganz in Ordnung. Und doch gab es ein Problem, das mich quälte. Es war einfach die Duplizität. Nicht mehr und nicht weniger. Eine Person, die es zweifach gegeben hatte, die aber dann vernichtet worden war. Ich glaubte nicht daran, dass sie noch mal erscheinen würde. Aber wieso hatte es sie überhaupt zweimal gegeben? Genau daran rätselte ich herum. Ich fühlte mich dabei völlig übergangen und wie vor den Kopf geschlagen. Natürlich wollte ich die Wahrheit herausfinden, und gleichzeitig fürchtete ich mich vor ihr und natürlich auch vor den Folgen, die sich daraus ergaben.

Sich allein darüber Gedanken zu machen und sich damit zu quälen, das wäre eine Möglichkeit gewesen. Nur konnte ich mich dazu nicht entschließen. Ich lebte zwar allein, aber ich war nicht allein, denn ich hatte Freunde. Sehr gute Freunde, mit denen ich oftmals durch alle Höllen gegangen war. Wir Menschen sind keine Maschinen. Wir haben Gefühle. Die einen stärker, die anderen weniger stark. Doch es gibt gewisse Situationen, in denen die Gefühle dann voll zum Ausbruch kommen und es besser ist, wenn man sich nicht allein damit herumquält.

So erging es auch mir. Ich wollte mit meinen Problemen nicht allein sein und hatte mich bei meinem ältesten Freund Bill Conolly eingeladen. Ich musste einfach mit ihm sprechen und ihm diesen Fall offen legen.

Bill hatte natürlich nichts gegen ein Treffen gehabt. Und auch nicht, dass es auf einen Sonntag fiel, der sich mit einem typischen Aprilwetter zeigte. Mal schien die Sonne, mal jagte der Wind Regenschauer über das Land. Wir sahen einen blauen Himmel ebenso wie einen von dicken Wolken bedeckten, und ich hatte nicht nur in Bill einen guten Zuhörer. Seine Frau war dabei, die ebenfalls aus dem Staunen nicht herauskam, als sie hörte, was ich zu berichten hatte.

Nach einer halben Flasche Wein und einer Flasche Mineralwasser, die ich fast leer getrunken hatte, lehnte ich mich zurück, nickte den beiden zu und sagte: »Jetzt wisst ihr genau, wie es bei mir gelaufen ist.«

»Hammerhart«, flüsterte Sheila.

»Das kannst du laut sagen.«

Mein Freund Bill sagte erst mal nichts zu mir. Er strich durch sein dichtes braunes Haar, murmelte etwas von einem Friseur, den er besuchen musste, gönnte sich dann einen Grappa, setzte sich wieder hin und schüttelte den Kopf.

»Ich weiß, dass du sauer bist«, sagte ich.

»Ha.« Er hob die Schultern. »Sollte ich das nicht sein, verdammt noch mal? Du hast alles allein durchgezogen…«

»Falsch. Suko war dabei.«

Er sah mich ungeduldig an. »Aber ich war nicht dabei.«

»Vergiss nicht, dass es Sukos Job ist, hier mitzumischen. Er wird dafür bezahlt.«

Bill winkte ab. »Komm mir nicht damit, John. Muss ich dich denn daran erinnern, was wir schon alles durchgezogen haben? Ich denke nicht. Du hättest mich wirklich einweihen können.«

»Es ging nicht. Die Ereignisse haben sich überschlagen. Außerdem wirst du hier gebraucht. Keiner konnte wissen, ob er überlebt. Denk doch mal daran. Suko und ich mussten uns auf die Jagd machen, doch bei dir sieht es anders aus.«

»Nein, John, wir…«

Sheila fuhr dazwischen. »Hört auf, euch zu streiten. Ihr benehmt euch ja wie kleine Kinder. Es ist nun mal so, wie es ist, und damit basta. Alles andere könnt ihr vergessen.«

»Wie du willst«, sagte Bill, der zuschaute, wie seine Frau aufstand.

»Ich mach uns jetzt etwas zu essen«, erklärte Sheila. »Eine Kleinigkeit kann nicht schaden.«

»Wäre toll.« Ich lächelte ihr dankbar zu, denn ich hatte wirklich Hunger bekommen.

Sheila verließ Bills Büro, und so blieben wir allein zurück. Bill schnaufte durch die Nase, bevor er sprach. »Also gut, John, jeder von uns hat seine Meinung und etwas Recht, denke ich. Was passiert ist, das ist passiert, und letztendlich ist es sehr gut ausgegangen. Oder bist du anderer Ansicht?«

»Im Prinzip nicht.«

»Dann lass uns nach vorn schauen, John.«

Ich zog die Stirn kraus. »Oder zurück.«

»Wie meinst du das?«

»Weil dort genau das Problem liegt, Bill. In der nahen Vergangenheit, die ich so erlebt habe. Es ist unmöglich für mich, die Vorgänge einfach so hinzunehmen.«

»Das kann ich mir denken.«

Ich nickte ihm kurz zu. »Und auch du bist involviert, denn du brauchst nur daran zu denken, wie oft wir gemeinsam gegen die Mächte der Finsternis gekämpft haben. Ich hatte bisher gedacht, schon alles erlebt zu haben – und was ist? Nein, es öffnen sich immer neue Tore, und das lässt mich nicht eben fröhlich werden, wie du dir denken kannst.«

»Das sehe ich auch so. Oder soll ich dich fragen, ob du Angst vor der Zukunft hast?«

»Nein.« Die Antwort entsprach meiner Überzeugung. »Ich habe keine Angst vor der Zukunft. Nicht weniger als zuvor. Aber es ist durchaus möglich, dass ich mich auf eine andere Zukunft einstellen muss. Dass sich alles wieder dreht und erneut in Bewegung gerät. Nur diesmal in eine Richtung, die wir nicht kennen. Wie gesagt, ich dachte daran, alles erlebt zu haben, und jetzt muss ich erkennen, dass das nicht stimmt.«

»Van Akkeren also.«

»Ja, Bill, der Grusel-Star.« Ich trank einen Schluck von der Weinschorle. »Er ist für mich so etwas wie ein Anfang. Van Akkeren gab es zweimal, und er ist zweimal gestorben. Ich habe es hingenommen. Ich habe nicht mal darüber nachgedacht, doch jetzt, wo alles vorbei ist, kommen schon die Gedanken zurück, was du sicherlich nachvollziehen kannst.«

»Und ob!«

Ich lehnte mich zurück. Bill wusste bestimmt, wie mein Fazit aussah. Ich wollte es trotzdem deutlich sagen und formulierte es zu einer Frage.

»Müssen wir jetzt damit rechnen, dass es unsere schlimmsten Feinde zweimal gibt?«

Bill sagte nichts. Er trank einen Schluck Weinschorle. Dann meinte er: »Ich kann mir denken, dass dich diese Frage nicht zur Ruhe kommen lässt.«

»Genau das ist mein Problem, um ich muss einfach mit jemand darüber sprechen.«

»Hast du denn mit Suko geredet?«, fragte Bill sofort danach.

»Habe ich. Er aber sieht die Dinge gelassener als ich. Mein Gott, ich bin nicht er und stamme aus einem ganz anderen Kulturkreis. Auch wenn Suko schon sehr lange hier in London lebt, hat sich seine Denkweise im Prinzip nicht verändert.«

»Da hast du schon Recht, John. Ich denke, du solltest etwas mehr davon annehmen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Zumindest nicht in diesem Fall. Ich habe das Gefühl, dass sich Schleusen öffneten und ich deshalb in Welten hineinschauen kann, die so etwas wie Zukunft bedeuten können. Das alles ist meine Vorstellung. Und wenn ich wirklich an die Zukunft denke und mich näher mit ihr beschäftige, dann kann ich schon die Krise bekommen, das will ich dir sagen.«

»Was stellst du dir vor?«

Bill hatte eine gute Frage gestellt, auf die ich so schnell keine Antwort wusste und deshalb recht allgemein sprach. »Ich stelle mir im Prinzip alles und nichts vor.«

»Aha.«

Sein Lächeln ärgerte mich etwas. »Es kann alles passieren, Bill. Verdammt, ich habe van Akkeren doppelt erlebt. War er eine Ausnahme? Oder habe ich es plötzlich mit allen Gegnern in zweifacher Ausfertigung zu tun?«

»Das wäre nicht auszudenken.«

»Eben. Stell dir mal vor, mir würde es gelingen, den Schwarzen Tod erneut zu besiegen. Und dann? Was geschieht dann?« Ich musste einfach laut lachen. »Dann erscheint er erneut, und der gesamte Kampf beginnt wieder von vorn. Das ist doch Wahnsinn, dieser Gedanke. Da kann man nur schreien und weglaufen. Aber ich kann ihn nicht aus der Welt schaffen. Er will nicht aus meinem Kopf raus. Und wenn du genauer darüber nachdenkst, wirst auch du dich damit beschäftigen müssen. War die Vernichtung des Grusel-Stars der Anfang vom Ende?«

»Das will ich nicht hoffen, John.«

»Aber wir müssen uns mit dem Gedanken vertraut machen. Das solltest du dir auch klar machen, Bill.«

Er hob Schultern. »Ja, ich weiß es, aber ich bleibe trotzdem gelassener als du, obwohl ich dich verstehen kann. Aber ich bin nicht so involviert.«

»Klar. Ich habe nur jemanden gebraucht, mit dem ich über diese Dinge reden kann. Wir werden die Augen weit aufhalten müssen, auch ihr. Für mich hat sich da etwas verändert.«

Bill nickte. »Sicher, die Dinge liegen eben so. Wir können sie nicht wegdiskutieren.« Er lächelte mich an. »Aber wir kennen uns auch schon einige Jährchen. Du bist kein Mensch, John, der einfach etwas hinnimmt, ohne sich weiterhin Gedanken darüber zu machen. Du hast das Unwahrscheinliche erlebt und stellst dir jetzt die Frage, was dahinter stecken könnte. Ich würde das Gleiche tun.«

»Genau.« Ich streckte meine Beine aus und bewegte mich dabei im Sessel, dessen altes Leder knarrte. »Ich habe mir nicht nur stundenlang den Kopf zerbrochen, sondern mir auch einige Nächte um die Ohren geschlagen.«

»Sehr schön. Was kam dabei heraus?«

»Die Lösung.«

»Ach.« Den Reporter erfasste plötzlich großes Erstaunen. »Stimmt das wirklich, oder sagst du das nur so?«

»Nein, das ist schon wahr. Und es gibt nur eine Lösung. Es hängt mit der Parallelwelt zusammen, von der ich dir erzählt habe. Von dieser verdammten Dimension, in die ich ebenfalls schon hineingeriet. Wo alles so sein soll oder ist wie hier auf der Erde oder in unserer Zeit. Wo angeblich jeder noch mal existiert, nur nicht mit dem Gewissen oder mit der Seele des hier existierenden Menschen. Ob das nun tatsächlich so ist, weiß ich nicht. Es kann auch sein, dass nur Teile davon zutreffen. Aber beängstigend ist es schon.«

Bill Conolly sagte zunächst mal nichts. Er schielte auf die Grappaflasche, die er allerdings nicht an sich nahm. Stattdessen nickte er in meine Richtung.

»Wenn ich ehrlich sein soll, hört sich das nicht gut an.«

»Es ist für mich die Lösung!«, fasste ich zusammen.

»Okay. Deiner Meinung nach ist der zweite Grusel-Star aus der Parallelwelt geholt worden?«

»Ja.«

»Hm.« Bill dachte nach. »Und wer sollte es getan haben?«

»Das weiß ich nicht. Man kann darüber nur spekulieren. Denk daran, dass van Akkeren lange Zeit verschwunden gewesen ist. Absalon nahm ihn mit. Wo er mit ihm war und was alles passierte, steht für uns in den Sternen. Aber es ist nun mal so, und eine andere Möglichkeit kann ich mir im Moment nicht vorstellen.«

»Ist er für dich denn der große Drahtzieher im Hintergrund?«

»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Er war nur eine flüchtige Begegnung. Er hatte auch mit dem letzten konkreten Fall nichts zu tun, das war nicht seine Liga. Es muss jemand anderes die Fäden gezogen haben.«

»Wer?«

Ich hatte mit der Frage gerechnet und hob die Schultern.

Bill wunderte sich darüber. »Hast du keine Idee, John?«

»Nein und ja.«

»Lass mich raten«, sagte er locker. »Kann man vielleicht vom Schwarzen Tod ausgehen?«

»Könnte man«, gab ich nach einer Weile zu. »Obwohl ich daran nicht so recht glauben kann. Der Schwarze Tod ist meiner Meinung nach für andere Dinge zuständig.«

»Wer dann?«

Meine Kehle war trocken geworden. Ich musste sie wieder anfeuchten. »Es ist ein Problem, die Antwort zu finden. Ich würde jetzt behaupten, dass ich es nicht weiß. Außerdem will ich mich auf nichts festlegen. Das würde mich gedanklich nur zu sehr behindern, aber eine Lösung muss es geben. Eine Ahnung sagt mir, dass sie nicht schwierig ist, obwohl es momentan so aussieht.«

»Viele Dinge im Leben sind oft leichter, als man gedacht hat«, riet ich ihm.

»Du solltest wirklich Philosoph werden, Alter«, meinte Bill.

Er grinste breit. »Bin ich das nicht schon?«

»Das wird wohl jeder von uns irgendwann mal.«

Sheila betrat das Büro. Auf einem Tablett lagen einige Häppchen, die sie vorbereitet hatte. Dreieckige Brotstücke, verschieden belegt.

Mal mit Lachs, mal mit Schinken oder auch nur mit Tomaten oder Käse. Alles sah sehr frisch und appetitlich aus.

»Habt ihr noch genug zu trinken?«

Bill und ich winkten ab.

Sheila stellte die Platte auf den großen Schreibtisch. »Dann lasst es euch schmecken.«

»Danke, das werden wir.« Ich schaute sie an. »Willst du nicht mit uns etwas essen?«

»Nein, ich muss noch etwas vorbereiten. Es geht um eine Spendensammlung, bei der ich mich engagiert habe. Nicht ich alleine. Ich wollte noch einige Anrufe tätigen, um sicher zu gehen, dass alles läuft. Ihr kommt schon zurecht.«

»Danke, Sheila.«

Sie lächelte uns zu, dann zog sie sich zurück. Bill schaute ihr nach, bevor er meinte: »In der letzten Zeit ist sie sehr ausgeglichen.«

»Woran liegt das?«

Er zuckte die Achseln. »Ich bin mehr zu Hause gewesen und habe mich weniger mit dir herumgetrieben. So brauchte sie eben keine Angst um mich zu haben.«

Ich schaute ihn nur an und schüttelte den Kopf. Allerdings hatte Bill nicht so ganz Unrecht. Sheila machte sich schon Sorgen um ihren Mann, wenn uns mal wieder ein Fall zusammenführte.

Außerdem hatten die Conollys schon verdammt viel durchgemacht.

Sheila war der Meinung, dass sie – Sohn Johnny eingeschlossen – mindestens ein halbes Dutzend Schutzengel hatten.

»Jetzt iss erst mal«, schlug Bill vor, »und lass uns von etwas anderem reden.«

»Einverstanden. Und wovon?«

»Ha, ha, das sage ich dir gleich.« Bill streckte seinen Arm ebenso nach den Häppchen aus wie ich meinen. Auf dem Tablett lockte mich der Wildlachs auf dem kleinen Brotdreieck. Der Fisch war noch mit einem Klecks würziger Soße verfeinert worden.

Erst Lachs, danach aß ich Schinken und anschließend einen Käsehappen. Bill kaute noch, als ich ihn fragte: »Wovon wolltest du denn reden?«

»Du hast da etwas erwähnt, was mir nicht aus dem Kopf will. Baphomets Bibel. Das ist wirklich neu für mich gewesen. Was ist das für ein Buch, John?«

»Ein gefährliches.«

»Das hatte ich mir schon gedacht. Nur wird er damit nichts mehr anfangen können.«

»Dafür die Horror-Reiter, die plötzlich wieder mit im Spiel sind. Ich hatte sie schon fast vergessen, doch jetzt besitzen sie das Buch, das ich in Chartres gefunden habe. Es ist ein schwarzmagisches Machwerk und etwas, vor dem man einfach Angst haben muss, wenn man genauer darüber nachdenkt. Ich will dich jetzt nicht mit Einzelheiten behelligen, aber das Buch kann die Träume der Menschen wahr werden lassen. Was das bedeutet, kannst du dir leicht vorstellen. Wobei ich nicht behaupten will, dass dies unbedingt der Traum eines jeden Menschen ist. Dieses Buch in van Akkerens Händen wäre einer Katastrophe gleichgekommen. Nun besitzen es die Horror-Reiter.«

»Und? Ist das weniger schlimm?«

»Ich kann es nicht beurteilen, Bill. Bisher bin ich damit noch nicht in einen näheren Kontakt gekommen.«

»Jedenfalls hat van Akkeren es nicht bekommen.«

»Genau, und er wird es auch nicht erhalten. Das schwöre ich dir.«

Mein Blick auf die Platte zeigte mir, dass noch genügend Häppchen darauf lagen.

Lachs war auch noch da, und den gönnte ich mir wieder. Ich kaute noch, als uns das Telefon störte.

Wir befanden uns in Bills Haus. Er hob ab, sagte seinen Namen nicht und hörte kurz zu.

Dann stellte er eine Frage: »Wen wollen Sie sprechen?« Er hörte zu und fragte dann: »Was wollen Sie denn von John Sinclair?«

Das bekam er nicht mitgeteilt, aber er reichte mir den Hörer rüber.

Ich stellte schnell mein Glas zur Seite und meldete mich. Nur ein knappes »Ja« sagte ich.

»Hallo, John! Na, erinnerst du dich an mich? Ich bin wieder da, mein Freund.«

Das war er in der Tat. Er war zurück. Er hatte mich gefunden.

Eigentlich war er nie ganz weg gewesen, aber seine Stimme war unverkennbar. Nicht eben freudig sprach ich den Namen aus.

»Saladin…«

***

»Schock – oder…?«

Zwei Worte, eine Frage. Beides hatte mich direkt bis ins Zentrum getroffen, denn an den Hypnotiseur hatte ich nicht mehr gedacht.

Zumindest nicht so offen, weil mich andere Dinge beschäftigt hatten, doch jetzt wusste ich, dass sein Spiel weiterging, denn wenn man es richtig sah, war er aus dem letzten Fall als ein großer Sieger hervorgegangen. Ebenso wie der Schwarze Tod.

»Du redest noch immer nicht, Geisterjäger.«

»Ich denke nur nach.«

»Ach nein, das solltest du lassen. Du kannst die Dinge sowieso nicht ändern. Nicht die, die schon geschehen sind, und auch nicht die, die noch passieren werden. Ich habe dich einige Tage in Ruhe gelassen, aber das wird nicht so bleiben.«

»Schön, Saladin, was willst du?«

»Dir nur sagen, dass sich die Zeiten geändert haben.«

»Das ist nicht neu. Die Zeiten bleiben nie stehen. Sie verändern sich ständig.«

»Richtig, Sinclair. Nur ist mir die Antwort zu allgemein. Bei den Zeiten, von denen ich spreche, dreht es sich allein um dich. Für dich wird sich vieles ändern.«

»Ich höre.«

Saladin lachte mir ins Ohr. »Bitte, doch nicht so, Geisterjäger. Du wirst nicht im Ernst glauben, dass ich dich einweihe. Den Grusel-Star kannst du vergessen. Er hat sich überschätzt. Ohne mich selbst loben zu wollen, muss ich dir sagen, dass ich von einem ganz anderen Kaliber bin. Du weißt, was ich damit meine.«

»Natürlich.« Ich stellte mir bei dieser Antwort den Anrufer vor.

Als ich ihn zuletzt gesehen hatte – es war bei van Akkerens Vernichtung durch den Schwarzen Tod gewesen –, da hatte er sich ebenfalls in der Nähe befunden. Er hatte uns allerdings nicht angegriffen, sondern sich in den Schutz des gewaltigen Skeletts begeben. Auf die Seite des Siegers gestellt, wenn man so wollte. Und der Schwarze Tod hätte mit seiner Sense auch fürchterlich aufgeräumt, wenn letztendlich nicht Dracula II und die Schattenhexe Assunga erschienen wären.

Sie und der Vampir hatten Suko, Justine Cavallo und mich vor der Sense gerettet.

So hatten sich die Fronten geklärt. Der Schwarze Tod mit seinem neuen Freund Saladin auf der einen und wir auf der anderen Seite, wobei ich Dracula II und die Schattenhexe nicht eben zu unseren Freunden zählte. Der Vampir und die Hexe kochten ihre eigene Suppe, und Justine Cavallo, die blonde Bestie, war sowieso ein Fall für sich.

Allerdings gab es für uns ein gemeinsames Ziel. Die erneute Vernichtung des Schwarzen Tods, wobei es bisher keiner von uns geschafft hatte.

»Hat es dir die Sprache verschlagen, Sinclair?«

»Nein, das nicht«, erwiderte ich mit neutraler Stimme. »Ich habe nur nachgedacht.«

»Das solltest du auch, Geisterjäger. Das kann dir niemand nehmen. Nur werden deine Gedanken in der Zukunft zwangsläufig andere werden. Es brechen die neuen Zeiten an. Nein, sie sind bereits angebrochen. Ich schwöre es dir. Der Schwarze Tod und ich. Nie hätte ich gedacht, dass mir das Schicksal diesen Weg zeigen würde. Wir hören wieder voneinander, Geisterjäger…«

Für mich stand fest, dass dies so sein würde. Der Schwarze Tod und Saladin. Ich konnte mir die beiden sogar als ein perfektes Paar vorstellen, denn Saladin war ein Mensch, der sich in der normalen Welt bewegte und dabei nicht auffiel, obwohl sein Aussehen schon etwas anders war; doch die Welt war schließlich voll von zahlreichen bunten Typen, die anders sein wollten als die Masse.

Ich stellte das Gerät wieder zurück in die Station. In meinem Nacken hatten sich leichte Schweißperlen gesammelt. Durch den eingebauten Lautsprecher hatte Bill Conolly alles mit anhören können. Jetzt saß er in seinem Sessel, ohne sich zu bewegen, bis er meinen Blick auf sich gerichtet sah und mir zunickte.

»Das war leider kein Scherz…«

»So ist es.«

»Dann hat der Schwarze Tod einen perfekten Helfer.« Bill verdrehte die Augen. »Ich nehme sein Versprechen verdammt ernst, John. Da wird etwas passieren. Für ihn haben sich die Zeiten tatsächlich verändert. Sie sind auf der Siegerstraße und haben van Akkeren als unnötigen Ballast entsorgt. Er hatte seine Pflicht getan. Man brauchte ihn nicht mehr. Und so stehen wir jetzt recht allein auf weiter Flur.«

»Leider.«

Bill schaute mich von der Seite her an. »Du hast es mit einer fast schon todtraurigen Stimme gesagt. Fällt es dir so schwer, mir zuzustimmen?«

Ich erwiderte darauf zunächst nichts. Ich erhob mich aus dem Sessel, um ein paar Schritte zu laufen. Vom Sitzen waren die Beine etwas steif worden.

Ich ging durch das Büro und blieb vor einem der beiden Fenster stehen. Nach Frühling sah das Wetter nicht aus, obwohl im Garten der Conollys so einiges blühte und auch die Bäume schon winzige grüne Blätter bekommen hatten.

»Dieses hat leider auch eine andere Bedeutung, Bill«, sagte ich. »Es sieht wirklich so aus, als würden wir die meiste Zeit über allein auf weiter Flur stehen, obwohl ich mir auch andere Helfer verdammt gut vorstellen könnte.«

»Soll ich raten?«

»Nein, du weißt es doch, Bill.«

Ich hörte hinter mir sein Lachen, bevor er die Antwort gab.

»Denkst du an unsere Freunde aus Atlantis?«

»Genau an die denke ich. Sie haben sich wirklich zurückgehalten. Ich verstehe das nicht. Es kann ihnen doch nicht egal sein, dass der Schwarze Tod, ihr damaliger Erzfeind, dabei ist, etwas Neues aufzubauen. Dass er sich ein Reich erschafft in seiner Vampirwelt. Da wurde von einem zweiten Atlantis gesprochen.« Ich drehte mich um und schlug kurz gegen meine Stirn. »Überlege mal: Er… er … will ein Atlantis schaffen. Er will sich seine Heimat zurückholen. Oder zumindest den Teil, in dem er sich wohl gefühlt hat. Das kann Myxin und Kara, aber auch dem Eisernen Engel nicht egal sein.«

Bill, der ein Häppchen gegessen hatte und mit Wein nachspülte, nickte mir zu. »Ja, ich denke ebenso. Es kann ihnen nicht egal sein.«

»Und warum greifen sie dann nicht ein und verhindern es?«

»Frage nicht mich, John.«

Wütend winkte ich ab. »Inzwischen habe ich schon den Eindruck, dass sie sich ausgeklinkt haben. Sie wollen nicht mehr mitmachen. Sie ziehen es durch. Sie lassen die andere Seite schalten und walten wie sie will. Genau das verstehe ich nicht.«

»Da kann ich dir leider auch nicht helfen, John.« Bill stand auf.

»Trotzdem mache ich dir einen Vorschlag.«

»Danke.«

»Vergiss Myxin, Kara und den Eisernen Engel. Vorerst, meine ich.« Das sagte er, als er meinen verneinenden Blick sah. »Wir sollten uns um das kümmern, was Saladin gesagt hat.«

»Sehr gut, Bill. Und was hat er gesagt? Wenn du ehrlich bist, bestimmt nichts Konkretes. Er hat allgemein gesprochen. Damit kannst du nichts anfangen und ich auch nicht. Drohungen«, sprach ich in einer anderen Tonlage weiter, »kennt man genug. Davon können wir ganze Balladen aufsagen. Nein, mich ärgert es, dass wir nichts von den nächsten konkreten Plänen wissen.«

»Davon werden wir schon früh genug erfahren.«

»Ja, wenn es die ersten Opfer gegeben hat. Ohne dass Menschen sterben, werden diese Pläne nicht in die Tat umgesetzt. Das sage ich dir, obwohl ich sie noch gar nicht kenne.«

»Klar, du setzt auf deine Erfahrungen mit der anderen Seite.«

»Aber du würdest gern verhindern, dass aus der Vampirwelt ein neues Atlantis entsteht, nicht wahr?«

»Genau, das würde ich gern.«

Der Reporter lächelte mich an. »Lass sie doch, John. Lass sie einfach in Ruhe. Sieh es einfach mit anderen Augen an. Solange sie damit beschäftigt sind, ein neues Atlantis zu bauen, haben sie für andere Dinge keine Zeit. Wir könnten in Ruhe forschen…«

»In Ruhe? Dass ich nicht lache. Nein, nein, Ruhe werden wir niemals finden. Es gibt ja nicht nur sie, um die wir uns kümmern müssen. Andere mischen ebenfalls mit, wobei selbst unser alter Freund Asmodis in den Hintergrund getreten ist. Er scheint die andere Seite schalten und walten zu lassen.«

»Das ist eben seine Art, John. Hauptsache, es liegt irgendwie auf seiner Linie.«

»Klar. Das ist auch möglich. Ich streite zunächst generell nichts mehr ab. Aber eines versichere ich dir. Ich kann mich nicht daran erinnern, mich in der letzten Zeit so unwohl gefühlt zu haben. Dass die Karre in diese Richtung rollte, damit habe ich nicht gerechnet.«

Ich wies auf das Telefon. »Mich stört zudem, dass Saladin weiß, wo er mich finden kann. Auch jetzt wusste er Bescheid, aber ich schwöre dir eines. Van Akkeren ist erledigt worden, und für Saladin gibt es auch keine andere Lösung. Irgendwann kriege ich ihn.«

»Vorausgesetzt, es gibt ihn nicht noch mal.«

»Hör auf, Bill.«

Mein Freund kam zu mir und schlug mir auf die Schulter. »Setz dich, Alter. Es ist noch Wein da, und wenn wir die nächsten Flaschen öffnen, ist das auch nicht schlimm.«

»Du willst…«

»Ja, verdammt. Ich will mal wieder mit dir zusammen sitzen und den einen oder anderen Schluck trinken.«

Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Es war echt gemeint und nicht gespielt. Bill und ich waren alte Freunde. Wir hatten so manche Sause hinter uns. In der letzten Zeit allerdings nicht. Da war einfach keine Zeit für gewisse Dinge des privaten Lebens geblieben. Und die spontanen Feste sind immer die besten.

Als hätte Sheila etwas gehört, erschien sie im Büro. Nur hatte sie einen senfgelben Wollmantel übergestreift.

»He, du willst weg?«

Sie nickte ihrem Mann zu. »Ja, ich muss. Es hat einige Probleme gegeben.«

»Schlimme?«

Sheila winkte ab. »Nichts, was wir nicht lösen könnten.«

»Du schaffst das schon«, sagte Bill lächelnd und sprach dann ein anderes Thema an. »Übrigens, John hat sich gerade dazu entschlossen, noch etwas zu bleiben. Vielleicht sogar bis morgen.«

Ich wollte protestieren, aber Sheila kam mir zuvor. »He, das finde ich super. Das hatten wir lange nicht mehr.«

»Stimmt.«

»Würde mich freuen.« Sie lachte uns an. »Und viel Spaß bei eurer frauenlosen Sause.«

Sheila war nicht dumm. Sie wusste schon, wie solche Treffen zwischen uns ausgingen. Irgendwann kam die Müdigkeit, und dann hingen wir in den Seilen.

Als Sheila das Haus verlassen hatte, fragte Bill: »Was ist, bleiben wir beim Wein?«

»Klar. Kein Bier und auch keine harten Getränke.« Ich grinste ihn an. »Wenn es stimmt, dass im Wein Wahrheit liegt, dann müssten uns wieder die Augen geöffnet werden, denke ich mal.«

»Ja, alles klar.« Bill verschwand, um die nächsten beiden Flaschen zu holen.

Ich ließ mich wieder in den Sessel fallen. Es war ein altes Sitzmöbel aus viktorianischer Zeit, aber noch gut in Schuss und auch perfekt gepflegt.

Ich grübelte auch nicht darüber nach, ob ich mir diesen Trunk erlauben konnte oder nicht. Letztendlich war ich nur ein Mensch.

Nach dem, was hinter mir lag, musste einfach mal etwas anderes an die Reihe kommen. Es würde kein Besäufnis werden, aber es würde mich wieder an die Zeit erinnern, als Bill und ich noch unser Studentenleben gepflegt hatten.

Bill brachte nicht nur die beiden frischen Flaschen mit, sondern auch einen mit Eiswürfeln gefüllten Kühler.

»Und wenn wir etwas essen wollen«, sagte er, als er zwei frische Gläser füllte, »können wir das auch. Sheila hat dafür gesorgt. In der Küche steht noch etwas im Kühlschrank.«

»Tja, Bill, das ist eben der Unterschied zwischen uns beiden.«

»Was meinst du?« Er schaute mich etwas verständnislos an und reichte mir mein Glas.

»Wenn ich etwas trinke, gibt es keinen, der für eine Unterlage sorgt.«

»So meinst du das!« Bill griente breit. »Ja, wenn du das so siehst, stimmt es.«

»Dann lass uns auf Sheila trinken.«

»Cheers…« Wir stießen an. Genau das war der Beginn eines langen Abends.

***

Etwas stimmt nicht mit mir. Es lag nicht an meinem Körper, sondern befand sich im Mund. Irgendjemand musste Staub hineingeblasen haben, so trocken war er.

Ich hörte mich stöhnen. Zugleich ärgerte ich mich über dieses Geräusch, denn es sorgte dafür, dass sich Stiche in meinem Kopf bemerkbar machten, die mich zwangen, die Augen zu öffnen und sofort wieder zu schließen, weil ich in das Licht geschaut hatte.

Am besten war es, wenn ich ganz ruhig liegen blieb, wobei das mit dem Liegen auch nicht richtig zutraf, denn ich saß und lag zugleich.

So etwas passierte in den seltensten Fällen in einem Bett, und das war auch hier der Fall.

Ich befand mich noch immer im Sessel. Allerdings hing ich dort mehr wie ein altes Wäschestück, das man einfach abgelegt hatte und irgendwann wieder mitnehmen wollte.

Als ich mich beim zweiten Versuch bewegte, merkte ich, dass auch mit meinem Körper etwas nicht stimmte. Er war auf eine gewisse Art und Weise steif geworden, was wieder mit meiner unerträglichen Haltung zusammenhing, denn in dieser Lage konnte niemand entspannen.

Ich setzte mich hin.

Das hatte gut geklappt. Nur mein Kopf war ziemlich schwer. Er wollte immer wieder nach vorn sacken. So war ich gezwungen, ihn mit dem Handballen abzustützen.

Himmel, wir hatten wirklich eine Sause hinter uns. Ja, nicht nur ich, auch Bill, von dem ich nichts sah. Ich wusste nur, dass er noch eine dritte Flasche geholt hatte. Ob wir sie auch geleert hatten, das war die Frage. Ich jedenfalls erinnerte mich nicht daran.

Für mich war der verdammte Nachgeschmack im Mund schlimm.

Die Trunkenheit klebte überall. Unter der Zunge, rechts und links im Mund, und auch im Rachen.

Für mich war jetzt wichtig, dass ich einen Schluck zu trinken bekam. Ich hob den Blick an, schaute mich um und stellte erst jetzt fest, was das komische Geräusch zu bedeuten hatte, was mir ebenfalls aufgefallen war.

Es stammte von Bill Conolly, der in einer ähnlichen Position in seinem Sessel hing, wie ich sie von mir kannte. Nur schlief er tief und fest, während ich inzwischen erwacht war.

Ich ignorierte das Schnarchen, auch wenn es mir schwer fiel und bewegte erneut den Kopf, um nach einer Flasche Ausschau zu halten, in der sich kein Wein befand.

Die Trockenheit in meiner Kehle stammte von einem verdammten Durst oder auch Nachdurst, und ließ sich eben nur mit Wasser richtig bekämpfen.

Ich fand eine Flasche mit Mineralwasser. Sie war nicht verschlossen, doch als ich sie anhob, entdeckte ich auf dem Grund nur eine Pfütze. Ich trank das warme Zeug trotzdem. Es sorgte sogar für eine Verbesserung in meinem Mund.

Halb zufrieden stellte ich die Flasche wieder zurück. Viel besser ging es mir nicht. Ich wollte mehr trinken, aber nicht hier, sondern im Gästebad.

Nicht eben frisch und fröhlich stand ich auf, sondern mit recht müden Bewegungen. Mit den Füßen schleifte ich mehr über den Boden hinweg als dass ich ging.

Erst als ich im Flur stand, der von einer einsamen Lampe einigermaßen erhellt wurde, fiel mir ein, einen Blick auf die Uhr zu werfen.

Ha! Es war fast Mitternacht. Es fehlte nicht mal mehr eine Viertelstunde.

So etwas hatte ich mir schon gedacht. Bestimmt war Sheila in der Zwischenzeit zurückgekommen und hatte, bevor sie zu Bett ging, einen Blick in das Arbeitszimmer ihres Mannes geworfen. Dort hatte sie dann die beiden müden Krieger gesehen und sich bestimmt schadenfroh lächelnd zurückgezogen.

Wenn ich ehrlich sein sollte, ging es mir gar nicht so schlecht. Ich hatte nur einen leicht dicken Kopf und lechzte förmlich nach einem langen Schluck Wasser. Dieses Gefühl überstieg mein Denken an all die anderen Probleme.

Damit Sheila nicht erwachte, versuchte ich so leise wie möglich zu sein. Ich ging an der Flurwand entlang und freute mich, endlich die Tür zum Gästebad aufstoßen zu können.

Hier kannte ich mich mit verbundenen Augen aus. Ich brauchte also kein Licht. Vom Flur her fiel genug in den Raum, vor dessen Waschbecken ich mich stellte.

Der Blick in den Spiegel musste nicht sein. Ich wusste auch so, dass ich nicht gerade auf den Laufsteg gehörte.

Das Rauschen des Wassers sorgte dafür, dass ich den Kopf über das Waschbecken senkte. Ich ließ das Wasser in die Mulde der zusammengelegten Hände laufen und schleuderte mir die kalte Flüssigkeit ins Gesicht. Es war nicht eben angenehm, aber es tat gut.

Ich ließ mir Zeit und trank dabei auch genügend Wasser, um den brennenden Durst zu stillen. Dabei erinnerte ich mich an mein »anderes« Leben. Wenn mich meine Gegner so gesehen hätten, ich wäre eine leichte Beute für sie gewesen. Zum Glück ließ man mich in Ruhe, und so konnte ich mir die leichte Benommenheit aus dem Kopf waschen.

Es ging ja wieder. Nur als ich mich aufrichtete und das Wasser abdrehte, da zuckte es wieder durch meinen Kopf. Es waren keine Stiche wie ich sie kannte, wenn ich aus einer Bewusstlosigkeit erwachte. Das hier war für meinen Zustand normal.

Das Handtuch ertastete ich mit geschlossenen Augen. Schnell waren Gesicht und Hals trocken gewischt, nur die Nässe in meinen Haaren blieb noch. Das war nicht besonders tragisch. Ich strich mit den Handflächen darüber hinweg und fertig.

Der Durst war gelöscht. Dafür hatte mich seltsamerweise ein Hungergefühl erwischt. Auch dagegen konnte man etwas tun, und so führte mich mein nächster Weg in die Küche.

Wir hatten zwar etwas gegessen. Nur erinnerte ich mich nicht mehr daran, ob alles weg war. Da wollte ich lieber mal nachschauen.

Im Kühlschrank fand ich noch einige Finger Foods, wie man so schön zu diesen kleinen Kalorienbomben sagt. Brot, das mit geräuchertem Fisch belegt war. Diesmal tat es auch der Heilbutt. Sein kräftiger Geschmack tat mir gut. Nachdem ich drei Häppchen vertilgt hatte, nahm ich mir noch eine Flasche Wasser und kippte noch mal richtig nach.

Ich war es, der die einzigen Geräusche im Haus machte. Ansonsten hörte ich nichts.

Kein Bill, keine Sheila. Nur ich spukte als Geist durch die Gegend.

Mit dem Rover war ich gekommen, und damit würde ich auch wieder fahren. Nur nicht mehr in dieser Nacht. Ich konnte mir gut vorstellen, bei den Conollys zu frühstücken und freute mich schon auf Bills Zustand, denn mir ging es jetzt besser.

Mein Gehirn hatte wieder die entsprechende »Nahrung« bekommen. Neuer Sauerstoff hatte die Schlaffheit der Gedanken vertrieben, und natürlich dachte ich wieder an das, worüber ich mich mit meinem Freund Bill unterhalten hatte.

Die alten Geschichten, die sich ein neues Kleid gegeben hatten.

Alles begann wieder von vorn. Da spielte es keine Rolle, ob van Akkeren noch lebte oder nicht.

Aber ich sah auch einen positiven Aspekt. Selbst die Gestalten aus der Parallelwelt waren nicht unbesiegbar, und so etwas musste einfach Hoffnung geben.

Den Weg zurück in unser Sausezimmer nahm ich in einem wesentlich angenehmeren Zustand.

Bill schlief noch immer. Allerdings hörte ich kein Schnarchen mehr. Auch seine Haltung hatte sich verändert. Er saß jetzt mehr, und der Kopf war nach vorn gesunken, sodass sein Kinn beinahe die Brust berührte.

Ich setzte mich wieder in meinen Sessel und drehte die Flasche mit dem Mineralwasser auf. In diesen Augenblicken war ich hellwach.

Ich hätte auch jetzt nicht mehr einschlafen können, denn im Kopf drehten sich wieder die Gedanken.

Dabei ging es weniger um unsere kleine Fete, als um etwas anderes: Saladin. Wer sonst? Er war derjenige, der sich jetzt auf die Seite des Schwarzen Tods gestellt hatte. Auf ihn konnte das verfluchte Monster zählen, und ich stellte mir automatisch die Frage, wie der Hypnotiseur ihm behilflich sein würde.

Hypnotiseur!

Das war es doch. Ich buchstabierte den Begriff in meinem Kopf und dachte dann daran, wie ich ihn kennen gelernt hatte. Da hatte er schon eine Verbindung zum Schwarzen Tod gehabt. Es war ihm gelungen, Studenten unter seine Kontrolle zu bringen. Sie führten zwar ihr normales Leben weiter, gehorchten aber in Wirklichkeit ihm. Und wenn sie das Codewort hörten, hatte er die Schläfer geweckt und wieder fest unter seiner Kontrolle gehabt. Dann taten sie Dinge, die sie als normale Menschen nicht getan hätten. Bis hin zum Mord.

Ich hatte es erleben müssen, aber es war uns damals gelungen, Saladin das Handwerk zu legen. Wir hatten es angenommen. Jedenfalls war er zurückgedrängt worden.

Nun war er wieder da!

Man musste ihn noch immer mit dem alten Saladin vergleichen, dem Hypnotiseur eben.

Ich hatte keinen speziellen Beweis dafür bekommen, aber es gab auch kein reales Gegenargument. Jemand wie Saladin war der Schuster, der bei seinen Leisten blieb. Wenn er etwas erreichen wollte, würde er wieder zu seiner Macht greifen, der Hypnose.

Ja, darauf musste ich mich einstellen. Nur war die Frage, wen er sich aussuchen würde.

Die letzte Überlegung bedrückte mich.

Plötzlich stand ich wieder neben meinem Sessel. Mir war etwas eingefallen, und darüber konnte ich mich bestimmt nicht freuen.

Glücklicherweise kannte ich mich im Haus der Conollys aus. Ich war zudem ein so guter Freund, dass es mir auch erlaubt war, das Schlafzimmer der beiden zu betreten. Dort ging ich hin und sorgte dafür, dass sich mein Atem beruhigte, als ich vor der Tür stand.

Ich klopfte nicht.

Sehr vorsichtig schob ich die Tür auf. Im Raum selbst gab es kein Licht. Das war auch nicht nötig, denn auch so sah ich, dass beide Betthälften nicht belegt waren.

Also war Sheila noch nicht zu Hause!

***

Fünf Leute, fünf Meinungen!

Sie alle waren schwer unter einen Hut zu bringen. Es wurde nicht nur viel Kaffee, Wasser und Tee getrunken, es wurde wirklich heiß diskutiert, um das Projekt durchziehen zu können.

Die Veranstaltung und die dazugehörige Tombola sollte Kindern aus der Dritten Welt zugute kommen, und alles hätte so einfach sein können, wobei das Gelände auch gemietet worden wäre, wenn es nicht die Probleme mit den Sponsoren gegeben hätte. Da wollte keiner zu kurz kommen. Jeder achtete peinlich genau darauf, dass der Mitbewerber nicht zu viel an Werbefläche bekam, und so mussten wieder Kompromisse geschlossen werden, was natürlich Zeit in Anspruch nahm.

Die Benefiz-Frauen schafften es schließlich, alles auf einen Nenner zu bringen und einen Kompromiss zu erzielen. Dem folgte dann das tiefe Aufatmen.

Neben Sheila Conolly saß eine ältere Lady, deren graues Haar einen leicht violetten Hauch eingefärbt hatte. Sie gehörte zum Adel von Geburt an, während ihr Mann als ein großer Autohändler sein Geld verdiente. Auch sein Firmenlogo war perfekt in Szene gesetzt worden, und so hatte man auch das letzte Hindernis aus dem Weg geschafft.

»Dann sind wir zum guten Schluss zu einer Einigung gekommen«, erklärte die Frau.

»Anders wäre es schlimm gewesen. Man hätte uns ausgelacht und sicherlich Vergleiche mit den Politikern angeführt, die es letztendlich auch kaum oder gar nicht schaffen.«

»Das ist nun mal so, Mrs. Conolly. Ich muss auch auf meinen Mann Rücksicht nehmen. Schließlich spenden wir auch.«

»Ich nicht.«

»Das weiß ich, aber ihr Mann ist auch kein Verkäufer.«

Sheila lächelte. »Manchmal sollte man die Geschäftsinteressen vergessen.«

»Sagen Sie das meinem Mann.«

Sheila hatte vorgehabt, noch vor Mitternacht zu Hause zu sein.

Daran war jetzt nicht mehr zu denken. Der neue Tag stand dicht bevor. Zwar dauerte die Autofahrt nicht lange, aber das Bett wartete auch auf sie.

An Bill und seinen Freund John dachte sie weniger. Und wenn, dann lächelte sie innerlich. Den beiden würde es bestimmt gut gehen, denn sie waren bestimmt längst eingeschlafen. Sheila kannte die Abende, wenn man sich mal traf.

Die Tür des Versammlungsraums öffnete sich. Er gehörte zu einem Lokal, und der Besitzer persönlich erschien auf der Schwelle.

Er war ein junger Mann mit einem dunklen Seehundschnauzer über der Oberlippe, und er fragte, ob die Damen noch etwas wünschten.

»Bezahlen, bitte.«

Dem Mann war anzusehen, dass er aufatmete. Viel Umsatz hatte er nicht gemacht. Zumindest nicht durch Alkohol. Die Rechnungen waren schnell geschrieben und beglichen.

Gemeinsam verließen die Frauen den Versammlungsort und gingen zu ihren Fahrzeugen.

Dort war noch mal der Stimmenwirrwarr des Abschieds zu hören.

Wenig später sprangen die ersten Motoren an, und auch Sheila öffnete die Tür ihres Wagens.

Sie war nicht mit dem Porsche gekommen, sondern in ihrem Mini.

Sie mochte das kleine Auto und hatte es schon immer gemocht. Die minilosen Jahre hatten ihr nie gefallen, aber jetzt war der Wagen wieder auf dem Markt, und sie freute sich jedes Mal darüber, wenn sie einsteigen und losfahren konnte.

Der Schlüssel war in den Tiefen ihrer Tasche verschwunden, und so musste sie erst kramen, bis sie ihn gefunden hatte. In der Zwischenzeit hatten die anderen Autos den Parkplatz hinter dem Lokal verlassen, sodass Sheila im Dunkeln stand, denn sie wurde auch nicht mehr von den Ausläufern der Scheinwerfer getroffen.

Endlich hatte sie den Schlüssel gefunden. Ein Druck auf die richtige Stelle, und die Türen öffneten sich. Sie stieg ein, schloss die Tür und ärgerte sich etwas, als sie genau in diesem Moment das große Gähnen überfiel.

Als sie die Hand vor ihrem Mund wegnahm und nach vorn schaute, sah sie in der Dunkelheit eine Bewegung. Es war nicht genau zu erkennen, um was es sich dabei handelte, vielleicht hatten sich die Zweige der noch kahlen Büsche bewegt.

Das traf nicht zu.

Plötzlich war die Gestalt da. Sie schien sich aus der Dunkelheit hervorgeschält zu haben, und sie kam direkt auf die Kühlerfront des Mini zu.

Der will zu mir!, schoss es ihr durch den Kopf.

Sheila wollte starten, doch es war zu spät. Der Fremde bewegte sich zu schnell, und plötzlich war er an ihrer rechten Seite, ging in die Knie und starrte direkt durch die Seitenscheibe.

Sheila sah in das Gesicht, dessen Anblick ihr Furcht einjagte. Sie wollte etwas unternehmen und wunderte sich über sich selbst, dass sie einfach nur sitzen blieb.

Sie sah nicht, dass der Fremde die Lippen zu einem breiten Lächeln verzog.

Durch ihren Kopf huschte nur ein Name.

Saladin!

***

Wie lange ich reglos auf der Stelle gestanden hatte, wusste ich nicht.

Dabei war mir das Blut in den Kopf gestiegen. Sheila war also noch nicht zurück!

Im Prinzip nichts, was große Besorgnis erregen sollte. Schließlich war sie ein erwachsener Mensch und konnte ihren eigenen Weg gehen. Sie musste nicht immer zu Hause bleiben und ihrem Mann über die Schulter schauen.

In dieser Nacht machte ich mir schon meine Sorgen. Ich wusste, was hinter uns lag, man hatte mich angerufen und voller Häme erklärt, dass andere Zeiten anbrechen würden, und plötzlich befürchtete ich, dass diese Zeiten bereits angebrochen waren. Das hing leider damit zusammen, dass Sheila noch nicht zu Hause eingetroffen war.

Hatten wir einen Fehler gemacht? Hätten wir Sheila nicht allein gehen lassen sollen?

Ich wusste es nicht. Es war auch zu spät, noch zu einer Lösung zu gelangen. Das Kind war in den Brunnen gefallen, und wir mussten warten, bis es herauskletterte oder bis wir es selbst holten.

Ich zog mich von der Tür zurück und bewegte mich auf Bills Arbeitszimmer zu. Dabei überlegte ich, was ich ihm sagen sollte, falls er inzwischen aufgewacht war.

Die Wahrheit?

Tja, das musste sein. Er wusste, wo sich Sheila aufhielt. Möglicherweise hatte sie ihr Handy angelassen und war so zu erreichen, auch wenn diese Hoffnung in mir nicht besonders stark war. Wenn ich zu einem Treffen ging, schaltete ich mein Handy immer aus, um nicht gestört zu werden.

Noch bevor ich die Tür aufgedrückt hatte, hörte ich schon die Geräusche. Auch Bill hatte seine Schlafphase inzwischen hinter sich.

Ich sah ihn noch nicht. Dafür hörte ich die typischen Stöhngeräusche, die jemand ausstößt, wenn er nach einem langen Schlaf erwacht.

Nach einem leisen Klopfen öffnete ich die Tür und betrat das Zimmer. Im weichen Licht der Lampe sah ich Bill in seinem Sessel hocken. Er saß auf der Kante und hatte die Spitzen der Ellenbogen auf die Knie gestützt. Die Hände lagen vor seinem Gesicht, und in sie stöhnte er praktisch hinein.

»Nie wieder«, hörte ich ihn sprechen. »Der Wein war gut, aber auch zu gut.«

Neben dem Sessel blieb ich stehen. »Guten Morgen…«

Bill verstummte. Er saß für die Dauer mehrerer Sekunden noch unbeweglich, dann erst war ihm klar geworden, dass ihn jemand angesprochen hatte. Er ließ die Hände sinken, drehte den Kopf nach links und schaute dabei zu mir auf.

»Ach ja, du bist es.«

»Genau.«

»Und? Wie geht es dir?«

»So einigermaßen.«

»Mir nicht, John.« Bill strich über seinen Kopf. »Irgendetwas habe ich falsch gemacht. Außerdem habe ich einen Geschmack im Mund, der einfach nicht zu beschreiben ist. Hast du mir alte Putzlappen in den Rachen gesteckt?«

»Bestimmt nicht.« Ich holte die Flasche Mineralwasser und reichte sie, schon geöffnet, meinem Freund. »Hier, trink. Das wird dich wieder auf Vordermann bringen.«

»Danke. Du bist ein wahrer Freund.«

Bill lehnte sich zurück und trank. Ich wollte ihm die Wahrheit noch nicht sagen. Er musste erst wacher werden und besser denken können. Ein paar Mal setzte er die Flasche ab, dann wieder an und trank, als wäre es die erste Flüssigkeit, die er seit Tagen zu sich genommen hatte. Schließlich war die Flasche leer.

»Das ist wohl eine harte Sache gewesen – oder?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Irgendwie schon.«

»Dabei war der Wein gut. Angeblich soll sein Genuss keine Folgen hinterlassen.«

»Wir haben eben zu viel genossen.« Ich setzte mich wieder auf meinen Platz.

Bill durchwühlte sein Haar. »Im Gegensatz zu mir kommst du mir richtig frisch vor, Alter.«

Ich winkte ab. »Das täuscht. Ich bin eben nur schon etwas länger wach als du.«

Er deutete gegen seinen Kopf. »Und was ist bei dir damit?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das lässt sich ertragen. Mir ging es schon mal schlechter.«

Bill lachte. »Das kann ich mir denken.« Dann fragte er: »Wie spät ist es eigentlich?«

»Mitternacht ist vorbei.«

»Schon morgen?«

»Nein, heute.«

»Hör auf, John. Ich glaube, ich schleiche jetzt ins Bad und fröne dem kalten Wasser. Dabei werde ich so leise gehen, dass Sheila nicht wach wird.« Er stemmte sich aus dem Sessel hoch und hörte noch in der Bewegung meine Bemerkung.

»Da ist noch etwas. Bleib mal sitzen.«

»Wieso?« Er ließ sich wieder fallen. »Gibt es Probleme?«

»Das kann ich dir nicht so genau sagen, Bill. Ich wollte dir mitteilen, dass Sheila noch nicht im Bett liegt.«

Der Reporter war noch nicht richtig wach. Sonst hätte er schneller geschaltet. So aber musste er erst nachfragen, und er tat dies mit einer sehr leisen und kratzigen Stimme.

»Was soll das heißen, dass sie noch nicht in ihrem Bett liegt?«

»Sie ist noch nicht wieder zurück.«

Jetzt begriff Bill. Er blieb plötzlich starr sitzen und schaute mich an.

»Moment mal, John, wir haben nach Mitternacht, und Sheila liegt noch nicht im Bett?«

»So ist es.«

Der Reporter wollte lachen, doch es kam nur ein Krächzen aus seinem Mund. Dann schüttelte er den Kopf, was ihm nicht gut tat, denn Bills Gesicht verzog sich.

»Dauern die Versammlungen in der Regel immer so lange?«, erkundigte ich mich.

»Nein«, murmelte der Reporter, »in der Regel nicht – sie gehen früher zu Ende.« Er stieß den Atem aus. »Eigentlich immer vor Mitternacht, wenn ich richtig informiert bin.«

»Das ist natürlich schlecht.«

Mein Freund überlegte. Es ging ihm wirklich sehr schlecht, sonst hätte er das nicht gebraucht. Er murmelte etwas vor sich hin, was ich nicht verstand, doch er begriff allmählich, dass Sheilas Verhalten nicht normal war, und auf seinem Gesicht breitete sich Besorgnis aus.

Bevor er etwas sagen oder vorschlagen konnte, kam ich ihm zuvor. »Hat Sheila ihr Handy dabei?«

»Klar.«

»Dann versuch bitte, sie anzurufen.«

Er sah mich an, dachte nach, und da hatte ich schon den Apparat aus der Station genommen und ihn meinem Freund in die Hand gedrückt. »Los, die Nummer kennst du doch.«

Er nickte, aber sie fiel ihm nicht ein. Verständlich bei seinem noch immer dumpfen Zustand.

»Hast du sie nicht einprogrammiert?«

»Nur in meinem Handy.«

»Und wo ist das?«

Er stöhnte leicht auf und wischte wieder über seine Stirn. »So genau weiß ich das nicht.«

Ich verdrehte die Augen.

»Schau mal in der Jacke nach. Die hängt an der Garderobe.«

Ich fand den Apparat tatsächlich dort und drückte ihn Bill in die Hand. Ab jetzt war alles ein Kinderspiel, aber schon wenig später schloss Bill die Augen.

»Nichts, John. Ich bekomme keine Verbindung. Sheila meldet sich nicht. Sie hat das Ding abgeschaltet. Kein Wunder, sie will nicht gestört werden.« Er stöhnte auf. Von Saladin hatte er noch nicht gesprochen, und auch mir war der Name noch nicht über die Lippen gekommen, aber wir dachten beide an ihn…

***

Sheila Conolly bewegte sich nicht. Sie saß auf dem Fahrersitz, den Kopf nach rechts gedreht und schaute durch die Scheibe, hinter der sich das Gesicht abzeichnete, als hätte es jemand dorthin gesetzt. Es war nicht dieses flache und irgendwie breite Gesicht, das für einen permanenten Schauer bei ihr sorgte, sondern das verdammte Augenpaar, von dem sie ihren Blick nicht lösen konnte. Sie hatte das Gefühl, dass dieses Gesicht nur daraus bestand. Alles andere tauchte ein in einen grauschwarzen Hintergrund und wurde von ihm verschluckt.

Zwei Augen!

Sie waren so kalt, so unbeweglich. Sie glichen zwei Kreisen, in dem sich zahlreiche Geheimnisse verbargen, und die letztendlich doch eine Kälte ausstrahlten, die den Betrachter erschrecken konnte.

Sheila erschrak nicht nur darüber, bei ihr kam noch etwas anderes hinzu. Sie fühlte, dass diese Augen nur sie meinten und dass der Blick sie tief in ihrem Inneren traf. Er brachte eine Botschaft mit, die ihren eigenen Willen lähmte.

DU GEHÖRST MIR!

Sheila spürte diese Botschaft. Sie wusste, dass es nicht richtig war, was sie tat. Aber sie konnte nicht anders. Sie blieb sitzen und gab sich nur dem Blick der Augen hin.

Tief, sehr tief drang der Wille des Mannes mit dem kahlen Kopf in sie ein. Sheila fand sich in der normalen Umgebung wieder, aber sie hatte trotzdem das Gefühl, sich immer mehr aus ihr zu entfernen.

Der Kontakt zu ihr war nicht mehr so vorhanden, wie sie es sich eigentlich gewünscht hätte. Jemand anderer hatte Sheila übernommen, ohne dass sie sich dessen richtig bewusst war.

Dann hörte sie ihn.

Es war eine Stimme, die in ihren Kopf hineindrang. Gedanklich gelenkt, für sie nicht zu regeln oder zu stoppen.

»Du hörst mich?«

»Ja, ich höre dich.«

»Das ist gut. Weißt du, wer ich bin?«

»Ja. Du bist der, der auf mich gewartet hat. Ich sage dir, dass ich… dass ich …«

»Saladin!«

Sheila wiederholte den Namen leise.

»Sehr gut. Ab jetzt wirst du tun, was ich dir sage. Du wirst dich völlig normal benehmen, aber in Wirklichkeit läufst du an meiner Leine. Und da gibt es kein Entkommen, und wenn du irgendwann einmal ein bestimmtes Wort hörst, wirst du genau das tun, was ich von dir verlange. Ist dir das klar?«

»Ich bin bereit.«

»Das ist gut. Ansonsten wirst du dein Leben weiterführen wie immer. Nur bei diesem einen Wort wirst du merken, zu wem du wirklich gehörst und dann auch entsprechend handeln.«

»Ich werde es tun.«

»Gut, sehr gut.«

Sheila saß unbeweglich. Für sie gab es kein Gesicht mehr, sondern nur die Augen. Sie waren der Katalysator für eine Macht, die Saladin ausspielte und Sheila so immer tiefer in seine Abhängigkeit brachte.

Sie glich einer Statue, die nichts tat. Die starr zuhörte und dabei immer nur in eine Richtung schaute, obwohl ihr der Nacken bereits schmerzte.

»Es ist gut, Sheila, du kannst jetzt fahren.«

»Ja!«

Saladin verschwand. Sein Gesicht war kaum weg, als Sheila mit den Augen zuckte. Etwas rann kalt über ihren Rücken hinweg.

Plötzlich merkte sie, dass sie fror. Der Frühling kam bestimmt nicht in der Nacht. Die noch kalten Temperaturen waren auch in den Mini eingedrungen.

Im Kopf spürte sie ein leichtes Ziehen, welches sich aber mehr auf den Nacken zu bewegte.

Sie stöhnte leise und schaute auf die Digitalanzeige der Uhr.

Himmel, schon nach ein Uhr morgens! Wo war die Zeit geblieben?

Hatte die Versammlung denn so lange gedauert?

Zumindest saß sie in ihrem Mini. Und als sie den Kopf drehte, da stellte sie fest, dass der Parkplatz leer war. Die anderen Frauen waren bereits gefahren. Sie war mal wieder die Letzte.

Sheila startete den Mini. Irgendwie beruhigte sie das Geräusch des Motors, und jetzt war sie froh, sich auf den Heimweg machen zu können, wo sie bestimmt schon erwartet wurde…

***

Bill schwitzte. Das war ihm anzusehen. Seine Stirn sah aus, als hätte jemand mit einer Speckschwarte darüber hinweggestrichen. Noch hatte er mit den Folgen des Alkohols zu kämpfen, und auch ich fühlte mich nicht topfit, doch ich wusste, dass wir etwas unternehmen mussten. Sheilas so langes Wegbleiben passte nicht zu ihr.

Der Reporter schaute mich an. In seinem Blick sah ich die Bitte um Hilfe.

Ich hatte mir meine Frage bereits zurechtgelegt und stellte sie mit leiser Stimme. »Kennst du das Lokal, in dem sich die Frauen treffen wollten?«

»Klar.«

»Dann sollten wir dort anrufen und uns erkundigen, ob die Versammlung bereits beendet ist.«

»Sie ist es, John, das weiß ich. Die Frauen bleiben nie so lange weg. Das musst du mir glauben.«

»Okay, aber ich will auf Nummer sicher gehen.«

Den Namen bekam ich. Es hieß Forsthaus und lag in der Nähe eines künstlichen Sees und auch nicht unbedingt weit vom Haus der Conollys entfernt. Zumindest nicht mit dem Auto.

Ich machte mir schon meine Gedanken. Auch deshalb, weil ich ständig an Saladin denken musste. Er war als der große Sieger hervorgegangen. Er hatte auch einen zweiten van Akkeren überlebt, und an der Seite des Schwarzen Tods potenzierte sich diese Gefahr noch.

Ich hatte auch nicht vergessen, dass Saladin Suko unter seine Kontrolle gebracht und ihn fast zu einem Mörder gemacht hatte. Im letzten Augenblick hatten wir ihn davon abhalten können, unseren Freund Godwin de Salier zu töten.

Die Nummer des Lokals fand ich heraus, rief es an und erhielt keine Verbindung. Nicht mal ein Anrufbeantworter war eingeschaltet. Meine Sorgen und Grübeleien wurden nicht geringer.

Bill hatte sich inzwischen aus seinem Sessel erhoben. Er war übernervös geworden. Er verfluchte sich und unsere Sause. Im nüchternen Zustand hätten wir bestimmt schneller reagieren können.

»Wir müssen hinfahren, John.«

»Ja, aber nicht mit unserem Wagen.«

»Es geht um Sheila.« Er war dazu bereit, sich auch in seinem Zustand hinter das Steuer zu setzen.

»Das weiß ich. Wir werden auch fahren, nur holen wir uns am besten ein Taxi.«

»Das dauert zu…«

»Keine Widerrede. Ich weiß, wie es in dir aussieht. Auch ich mache mir Sorgen. Noch ist nicht bewiesen, dass es schlecht um Sheila steht. Außerdem ist sie erwachsen und kein Kind mehr.«

»Das weiß ich alles selbst. Aber du kennst auch die andere Seite, John.«

»Sicher.« Ich ließ mich von ihm nicht in meinen Aktionen beeinflussen und wollte ein Taxi holen, auch wenn meinem Freund Bill das nicht gefiel.

Dazu kam ist nicht mehr. Wir hörten beide das Geräusch zu gleichen Zeit. Sogar recht gut, weil eines der beiden Fenster gekippt stand.

»Der Mini!«, sagte Bill und lachte plötzlich. »Verdammt, das muss Sheila sein.«

Ich glaubte ihm, denn Sheila hatte den Mini Cooper genommen.

Uns beiden fiel ein Stein vom Herzen, und für Bill gab es kein Halten mehr. Er lief aus dem Arbeitszimmer auf die Haustür zu, um seine Frau dort in die Arme zu schließen.

Auch ich war froh, Sheila wiederzusehen. Ich hörte sie und Bill sprechen und vernahm auch wieder Lachen. D ann standen beide im Arbeitszimmer, und Bill sagte: »Da ist sie endlich.«

Sheila entschuldigte sich. »Sorry, dass es etwas länger gedauert hat, aber es gab einfach zu viele verschiedene Meinungen, und so kamen wir zu keinem Ergebnis. Ich hätte es auch gern anders gehabt, aber da kann man nichts machen.«

»Macht nichts«, sagte ich. »Wichtig ist, dass du hier bist.«

Sie lachte mich an. »Und dabei habe ich gedacht, dass ihr tief und fest schlafen würdet.«

Bill legte den Arm um seine Frau. »Das haben wir auch. Wir sind wirklich eingeschlafen. Nur gab es aber ein Problem. Wir haben zu früh angefangen und sind deshalb wieder früher erwacht. Nun ja, du warst nicht da, und wir haben uns eben Sorgen gemacht.«

»Aber ich bin doch kein kleines Kind mehr«, beschwerte sich Sheila. »Du weißt doch, wie es ist, wenn Frauen zusammensitzen und sich dabei nicht einigen können. Das nimmt eben Zeit in Anspruch.«

»Ja, das stimmt.«

Sie klatschte in die Hände. »Was ist mit euch? Ich für meinen Teil bin müde. Wollt ihr euch auch hinlegen? Soll ich noch Kaffee kochen? Was liegt an?«

Bill gähnte demonstrativ. »Also ich für meinen Teil könnte schon eine Mütze Schlaf vertragen.«

»Und du, John?«

»Fahren kann ich nicht mehr.«

»Dein Gästebett ist gemacht.«

»Danke.«

»Und eine Zahnbürste hast du hier immer liegen, wie du weißt.«

Die Spannung war von mir abgefallen. Ich spürte sehr deutlich, dass der Körper sein Recht verlangte. Auch ich fühlte mich müde und konnte das Gähnen nicht mehr unterdrücken.

Meine kleine Reisetasche mit dem Nötigsten hatte ich in weiser Voraussicht mitgenommen. Sie stand bereits im Zimmer, dass ich zwei Minuten später betrat.

Hier lockte ein Bett und kein Sessel, der als Liegestatt doch irgendwie unbequem war.

Ich legte mich hin, nachdem ich noch kurz im zum Zimmer gehörenden Bad gewesen war und schloss die Augen.

Eigentlich hätte ich sofort einschlafen müssen. Das traf jedoch nicht zu. Da war etwas, was mich störte. Dabei ging es um meine Gedanken, die sich nicht kontrollieren ließen. Es war ein Hin und Her. Ich dachte immer wieder an Sheila.

War wirklich alles in Ordnung?

Es deutete darauf hin. Doch tief in meinem Inneren lauerte ein starkes Misstrauen, das allerdings nicht stärker war als meine Müdigkeit. So fielen mir die Augen zu, und ich schlief ein.

***

Bill spreizte seinen linken Arm vom Körper ab und tastete nach Sheilas Hand.

»Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«

Beide lagen wach im Bett, die Blicke gegen das verschwommene Grau der Decke gerichtet. Als fahler Andruck malte sich das Fenster ab, zu dem Bill hin und wieder schielte, als fürchtete er, dass dort jemand einsteigen könnte.

»Ja, es ist okay. Wir kamen bei unserer Diskussion nun nicht zusammen. Du hast dir grundlos Sorgen gemacht.«

»Dass man sich Sorgen um den anderen macht, gehört ebenfalls zum Zusammenleben.«

»Das schon, Bill. Aber ich bin doch nicht aus der Welt gewesen. So könntest du dir auch Gedanken um Johnny machen.«

»Der ist im Schnee mit seinen Freunden gut aufgehoben. Eine Skihütte in zweitausend Metern Höhe ist das Beste, was ihm passieren konnte, denke ich mal.«

»Nun ja, er ist eben erwachsen.«

»Du sagst es.« Bill drehte sich zu ihr hin. »Wenn ich dir trotzdem einen Vorschlag machen darf, würde ich sagen, dass wir beide versuchen sollten, einzuschlafen.«

»Nichts dagegen.«

Sheila wollte mit dieser Antwort ihren Mann nur beruhigen. Sie gab ihm noch einen flüchtigen Kuss und hörte Bills zufrieden klingendes Brummen. Danach drehte er sich auf die andere Seite, und es dauerte nicht lange, bis Sheila seine regelmäßigen Atemzüge hörte und zufrieden war.

Auch sie wollte die Augen schließen, aber das gelang ihr nicht. Es ging ihr einfach noch zu viel durch den Kopf. Die Diskussionen in der Versammlung hatten sie schon stark beeinflusst. Besonders das Durcheinander der Meinungen.

Wie ein Film lief alles immer wieder in ihrem Kopf ab. Sie hatte vieles behalten, vom Anfang bis zum Ende. Auch erschienen ständig die Gesichter der Frauen vor ihrem geistigen Auge, und selbst das Ende erlebte sie immer wieder mit.

Und dann gab es einen Riss!

Genau darüber wunderte sich Sheila. Sie hatte das Lokal verlassen, war zu ihrem Wagen gegangen, eingestiegen und abgefahren…

Abgefahren?

Etwas in ihren Erinnerungen hakte. Sie konnte nicht sofort sagen, warum dies so war und sie nicht mehr flüssig weiterdachte. Da musste was passiert sein. Sie spürte es, aber sie konnte sich nicht an Einzelheiten erinnern.

Was war da los gewesen?

An die Fahrt nach Hause erinnerte sie sich. Bill hatte sie an der Tür empfangen und sich über die späte Heimkehr gewundert. Das war ihr zunächst nicht aufgefallen, doch jetzt, wo sie im Bett lag, fing sie an nachzudenken. Dabei begann ihr Herz schneller zu klopfen.

Gleichzeitig wurde ihr kalt. Die Haut auf dem Rücken zog sich zusammen, und in der Dunkelheit weiteten sich ihre Augen.

Ja, verdammt, da war etwas.

So lange hätte sie nicht unterwegs sein müssen. Keine halbe Stunde, wenn sie richtig rechnete.

In ihrer Erinnerung fehlte etwas, dessen war sich Sheila sicher. An den Parkplatz und die Abfahrt erinnerte sie sich. Aber was, zum Henker, lag dazwischen?

Sheila, die wieder hellwach geworden war, fing an zu grübeln. Zugleich stieg eine Beklemmung in ihr hoch. Es war wie eine Masse, die sich immer höher drückte und sehr bald ihr Herz erreichte.

Was war das?

Was fehlte ihr?

Sie wurde unruhig. Auch mit Gewalt hätte sie sich nicht dazu zwingen können, einzuschlafen. Die innere Unruhe war einfach zu stark geworden, und sie merkte, dass jetzt auch ihr Herz schneller schlug.

Nein, das war alles nicht so optimal für sie gelaufen. Eine gewisse Zeitspanne fehlt ihr. Sie hatte einfach zu viel Zeit auf dem verdammten Parkplatz verbracht.

Urplötzlich war die Stimme da. Aber es gab keinen Sprecher in ihrer Nähe. Sie hörte die Botschaft in ihrem Kopf und auch sehr deutlich die Worte.

»Nicht denken, Sheila Conolly. Es bringt dir nichts, wenn du das tust. Nimm es hin. Nimm dich so hin, und denke daran, dass ich immer bei dir bin, auch wenn du mich nicht siehst.«

Sheila schrak zusammen. Mit einem heftigen Ruck setzte sie sich auf. Die Bewegung war wirklich stark gewesen, aber sie war Bill nicht aufgefallen, der in tiefem Schlaf neben Sheila lag. Obwohl dies der Fall war, fühlte sie sich allein gelassen.

Allein mit ihm… dem anderen …

Sie stützte sich mit den Händen ab. Sie lauschte ihren kräftigen Atemstößen. Auch die Feuchtigkeit im Gesicht nahm sie wahr, und das starke Herzklopfen hatte sich auch nicht gegeben.

Etwas passierte. Doch es war ein Vorgang, den sie nicht sah, sondern nur spürte. In dem nicht völlig abgedunkelten Raum hatte sich nichts verändert. Alles stand an seinem Platz, und sie entdeckte auch keinen Fremden, der den Raum heimlich betreten hatte. Trotzdem fühlte sie sich nicht mehr allein, und das hatte nichts mit ihrem neben ihr liegenden Ehemann zu tun. Hier ging es um etwas, das nur sie anging, weil sie es letztendlich auch erlebt hatte.

Sheila bewegte nur den Kopf. Sie wollte auf keinen Fall Bill wecken. Der hätte sie möglicherweise ausgelacht, und sie wusste auch nicht, ob sie ihm je etwas von dieser ungewöhnlichen Zeitdifferenz erzählen würde. Zunächst wollte sie sehen, dass sie allein auf die Lösung des Problems kam.

Da Sheila den Kopf bewegte, schaute sie zwangsläufig auch zum Fenster hin. Das quadratische Bild war so geblieben wie immer. Das Rollo hatte sie nicht herabgelassen und nur die Vorhänge zugezogen. Hinter dem Fenster lag der Garten, von dem sie nichts sah, in einer tiefen Ruhe. Kein Geräusch störte sie, und trotzdem blieb das Gefühl, nicht mehr allein zu sein.

Außerdem war die Stimme keine Einbildung gewesen. Sie dachte jetzt wieder darüber nach und grübelte auch, wo sie diese zum ersten Mal gehört hatte.

Es war schwer. Ihr Kopf schien zugeschlossen zu sein. Das Denken machte nicht mehr mit. Sie befand sich in der Realität und hatte dennoch den Eindruck, nicht mehr voll da zu sein.

Er ist immer bei mir!, dachte Sheila. Das hat er mir gesagt. Aber wer ist er?

Da sah sie den Schatten!

Wieder erwischte sie das tiefe Erschrecken. Sie presste sogar eine Handfläche vor ihren Mund, um den leisen Schrei zurückzuhalten.

Hitze und Kälte durchströmten sie zugleich, denn sie sah den Schatten hinter dem Fenster oder vielleicht sogar auch in der Scheibe, so genau war es nicht festzustellen.

»Habe ich dich erschreckt, Sheila?«

Sie schloss die Augen. Nein, nicht schon wieder. Nein, nicht wieder diese Stimme.

»He, antworte!«

Sheila musste sich zusammenreißen. Es war nicht leicht für sie, zu sprechen, und die Frage hörte sich auch nicht mehr wie ein Krächzen an.

»Wer bist du?«

»Ich bin ein Freund, Sheila. Einer, auf den du dich verlassen kannst. Der in deiner Nähe ist. Der alles sieht und dir im richtigen Moment Bescheid geben wird.«

Eine Antwort bekam der Sprecher nicht. Sheila war trotzdem von ihm fasziniert, denn sie konnte nur auf das Fenster schauen und nicht in eine andere Richtung.

Dort war er. Dort malte er sich ab. Da stand er als Schatten, und es war noch etwas Besonderes von ihm zu sehen. Wenn sie genau hinschaute, fiel ihr das Augenpaar auf, das inmitten des Schattens stand und sich nicht bewegte.

Es starrte sie an.

Sheila schaut zurück. Sie stellte dabei fest, dass ihr eigener Wille immer mehr entschwand. Sie sprach, ohne es eigentlich zu wollen und flüsterte der Gestalt zu, dass sie all das tun würde, was man ihr sagte.

»Das wollte ich hören, Sheila. Deine Zeit wird noch kommen, glaube es mir…« Es folgte ein Lachen. Dabei löste sich der Schatten auf, verschwand sehr bald und kehrte auch nicht wieder zurück.

Sheila saß noch immer im Bett. Unzählige Gedanken gingen ihr durch den Kopf, und es war schwer für sie, das Richtige herauszufiltern. Sie hatte eine Botschaft mit auf den Weg bekommen, und sie wusste sehr genau, dass sie sich nicht gegen die Folgen wehren konnte. Es war etwas mit ihr passiert, das sie auch hinnahm. Nur sah sie es nicht mehr als zu tragisch an, es tat ja nicht weh.

Sie legte sich wieder hin. Neben ihr bewegte sich Bill im Schlaf.

Auch hörte sie seine Stimme.

»War etwas?«

»Nein, Bill, nein, es ist alles in Ordnung. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

»Gut, sehr gut…«

Er schlief wieder ein, aber Sheila lag noch wach. Sie dachte an etwas, was sie erlebt hatte, doch die Erinnerung kam nicht richtig durch. Es kam ihr vor, als wäre etwas aus ihrem Gedächtnis entfernt worden.

Erst jetzt griff die Müdigkeit zu. Sie senkte sich über Sheila hinweg wie eine große Decke. Es war jetzt ruhig geworden. Die übliche nächtliche Stille, die Menschen einfach brauchten, um einschlafen zu können.

Genau das passierte auch mit Sheila Conolly.

***

Hin und wieder stellte ich mir nach dem Aufwachen die Frage, wie ich mich fühlte. Ich dachte auch daran, ob ich gut oder weniger gut geschlafen hatte, und an diesem Morgen war es für mich wirklich schwer, eine Antwort zu finden.

Zwar hatte ich geschlafen, aber ich fühlte mich nicht ausgeschlafen. Mein Körper schien schwerer zu sein als noch beim Hinlegen. Im Kopf war das dumpfe Gefühl nicht ganz verschwunden, was mich ärgerte.

Dann ließ ich es einfach zu und schlich ins Bad, um mich unter die Dusche zu stellen.

Und das an einem Montag. Um diese Zeit hätte ich eigentlich im Büro sein müssen, doch es hatte mich niemand pünktlich geweckt, aber auch darüber kam ich hinweg. Außerdem wusste Suko Bescheid, mit wem ich mich am Abend getroffen hatte, und da er unsere Sausen kannte, würde er sich schon jetzt darauf freuen, wenn ich bei ihm eintraf. Wahrscheinlich hockte er bereits mit Glenda Perkins zusammen, wobei sich dann beide schon die entsprechenden Kommentare zurecht legten.

Auch das würde ich überstehen. Ein frisches Hemd fand ich in der Reisetasche, frische Wäsche ebenfalls, und als ich angezogen durch das Fenster schaute, lag der Garten meiner Freunde im hellen Sonnenschein eines Frühlingsmorgens.

Dieses Bild konnte wirklich das Herz eines Menschen erfreuen.

Zumindest erging es mir so. Wer die Sonne sah, der musste einfach den Eindruck haben, dass sich das kalte Gespenst des Winters für die nächsten Monate zurückgezogen hatte.

Die achte Morgenstunde war schon vorbei, als ich mein Zimmer verließ.

Kurz nach dem Öffnen der Tür empfing mich bereits der Duft des frisch kochten Kaffees. Klar, während die Männer die Folgen des vergangenen Abends ausbügelten, hatte es die Frau geschafft, früh aufzustehen und alles vorbereitet.

Das Glück, dass mir ein Frühstück zubereitet wurde, traf mich nicht jeden Tag, und ich merkte auch das Gefühl des Hungers, das sich in meinem Magen ausgebreitet hatte.

Es roch nach frisch gebratenem Speck. In einer Pfanne brutzelten Eier, und als ich die Küche betrat, nahm Sheila die Pfanne soeben vom Herd.

»Guten Morgen!«, hallte es mir entgegen. »Somit haben wir auch den letzten Gast.« Sheilas Stimme klang so frisch. Sie schien wirklich perfekt geschlafen zu haben.

Ich gab den Gruß zurück und schaute dann auf einen Menschen, der am Kopfende des Tisches saß und darauf geachtet hatte, die Sonne in den Rücken zu bekommen, damit er sein zerknittertes Gesicht vor den Strahlen schützen konnte.

Bill hob nur müde die Hand zum Gruß, und als ich fragte: »Probleme?«, da winkte er nur ab und sagte: »Hör nur ja auf.«

»Setz dich, John, auch wenn Bill noch angeschlagen ist.«

Ich rückte mir den Stuhl zurecht. »Er kann eben nichts mehr vertragen. Das war früher anders.«

»Da war ich auch noch jünger.«

»Wo hast du es denn? Im Magen oder im Kopf?«

Bill zeigte mir ein Essiggesicht. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich überall.«

»Dann leg dich mal wieder hin.«

»Das habe ich ihm auch gesagt«, meinte Sheila und stellte den Teller mit Eiern und Speck vor meine Nase. »Die wirst du doch essen. Oder bist du in der gleichen Verfassung wie Bill?«

»Nein, was denkst du? Ich habe Hunger.«

»Dann guten Appetit.«

Sheila setzte sich zu uns an den Tisch. Sie aß mit gutem Appetit, was ich auch tat.

Nur Bill machte nicht mit. Er war noch abgeschlafft. Er trank erst mal Wasser, in dem er ein Aspirin aufgelöst hatte.

Die Eier schmeckten gut, der Speck war kross gebraten, und auch Sheilas Kaffee schmeckte mir gut.

Sie hatte sich für Müsli entschieden. Eine graue Pampe, die sie tapfer schluckte.

»Also ich werde gleich ins Büro fahren und euch nicht länger auf die Nerven fallen.«

»Das tust du doch nicht«, stand Sheila mir bei. »Bleib ruhig hier. Du kannst ja den Pfleger für Bill spielen.«

»Auch«, sagte ich. »Oder wir machen mit dem weiter, womit wir aufgehört haben.«

Diesmal hörte ich Bill schreien. Schon der Gedanke daran trieb ihm den Schweiß aus den Poren. »Frag mich mal heute Nachmittag oder heute Abend, aber nicht jetzt.«

»Ach, du wartest auf die Säufersonne.«

»Was ist denn das?«, fragte Sheila.

Ich blickte gegen die mit gelben Tupfen übersäte Tischdecke. »Die Säufersonne ist in Fachkreisen eine andere Bezeichnung für den Mond.«

»Aha.«

Bill grinste mich nur an, obwohl er zu seiner Frau sprach. »John macht mich schlechter als ich bin. Natürlich werde ich mich nicht langlegen. Es geht schließlich weiter.«

Sheila verzog die Lippen. »Für dich?«

»Ja.«

»Aber…«

»Ich kann John nicht allein lassen. Ich werde mich ebenfalls dahinter klemmen.«

»Hinter wen oder was denn?«

Bill hatte trotz seiner nicht eben perfekten Verfassung seinen gesprächigen Morgen. »Der Typ heißt Saladin, und dem müssen wir auf die Spur kommen.«

Der Name des Hypnotiseurs war gefallen, als ich das letzte Stück Ei in den Mund schob. Ich war damit beschäftigt und bekam nur aus den Augenwinkeln mit, dass Sheila zusammenzuckte.

Sofort schaute ich sie an und bemerkte, dass sie starr am Tisch saß.

Die Strahlen der Sonne streiften ihr Gesicht, und so entdeckte ich auch die feinen Schweißperlen auf ihrer Stirn, die sicher nicht vom heißen Kaffee stammten.

Auch Bill war das Verhalten seiner Frau aufgefallen. Er berührte sie am Arm und fragte: »Was ist los mit dir?«

Sheila räusperte sich. Sie holte danach tief Luft und nickte dann gegen den Tisch. »Nichts ist los. Ich… ich … habe nur an etwas gedacht.«

»An den Namen?«

»Vielleicht.«

»Komisch«, meinte Bill.

Ich stellte Sheila eine Frage, weil mir ihr Verhalten auch seltsam vorgekommen war. »Kennst du ihn denn? Hast du schon etwas von dem Hypnotiseur gehört?«

»Hypnotiseur?«, wiederholte sie.

»Ja. Er ist einer der besten. Wenn nicht der Beste. Nur setzt er seine Macht und seine Kenntnisse nicht eben zum Wohle der Menschen ein. Um es anders auszudrücken, Sheila. Saladin ist eine verdammt gefährliche Person.«

Sie tupfte mit ihrer Serviette über die Stirn. »Ja, das habe ich jetzt gehört.«

»Kennst du ihn denn?«

Ich hatte erwartet, dass mich Sheila bei der Antwort anschaute, aber sie hielt den Blick gesenkt und hob nur die Schultern an. »Nein, ich glaube nicht, dass ich ihn kenne.«

»Es hatte den Anschein.«

Sie schaffte ein Lachen. »Nun, vielleicht ist es der Name gewesen. Er ist ungewöhnlich und recht selten.«

»Da muss ich dir zustimmen, Sheila.«

Bill hatte sich zurückgehalten, seine Frau aber dennoch nicht aus den Augen gelassen.

»Ist wirklich alles okay bei dir?«, fragte er besorgt.

Es sah aus, als wollte Sheila mit der flachen Hand auf den Tisch schlagen. »Ja, Bill, es ist alles in Ordnung bei mir. Das kannst du mir glauben.« Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. »Was wollt ihr mir denn einreden?«

»Nichts, Sheila, nichts. Uns hat nur deine Reaktion ein wenig verwundert.«

»Ich war eben über diesen Namen überrascht, und du hattest ihn schon mal erwähnt, Bill.«

»Wann denn?«

»Das liegt schon etwas länger zurück, glaube ich.«

Bill warf mir einen Blick zu. »Kann sein, dass Sheila Recht hat«, sagte er. »Als wir zum ersten Mal auf ihn trafen, ist der Name oft genug gefallen.«

»Genau!«, bestätigte Sheila, »und jetzt wundere ich mich darüber, dass ihr ihn noch immer nicht habt stellen können.«

»Er ist eben verdammt skrupellos und raffiniert«, gab der Reporter zu. »So einfach kommen wir an ihn nicht heran, und er ist der große Gewinner in diesem verdammten Spiel.«

Sheila verdaute den Satz und stellte dann ihre Frage: »Was könnte er denn tun?«

»Sag du es ihr, John.«

»Wir wissen es nicht genau. Aber dank seiner Gabe kann er sich die Menschen gefügig machen, was er schon bewiesen hat. Diejenigen, die unter seiner Kontrolle stehen, merken es in der Regel und in ihrem normalen Leben kaum. Sie sind das, was die Geheimdienste Schläfer nennen. Aber Saladin kann sie aktivieren und sie aus ihrem Schlaf hervorreißen. Dazu braucht er nur ein bestimmtes Codewort, das er praktisch auf geistigem Weg in ihr Gehirn eingepflanzt hat. Wenn die Schläfer dann wach sind und wieder offen unter seiner Kontrolle stehen, werden sie alles für ihn tun.« Ich hob meinen rechten Zeigefinger. »Alles, Sheila.«

Sheila hatte mich verstanden, fragte sicherheitshalber noch mal nach. »Auch Mord?«

»Ja, auch den.«

Sie senkte den Kopf und schluckte. Über Sekunden hinweg wurde am Tisch geschwiegen, bis Sheila etwas unecht auflachte. »Okay, lassen wir uns den Morgen nicht verderben. Noch ist keiner von uns im Dienst.« Sie schaute schnell zu Bill und zu mir. »Ihr wollt doch nicht sagen, dass ihr schon satt seid?«

»Ich ja«, sagte der Reporter.

»Aber ich nicht«, erklärte ich. »Eine zweite Tasse Kaffee muss ich noch trinken. Außerdem lockt mich der Käse.«

»Er stammt aus der Schweiz«, erklärte Sheila. »Aus Appenzell, sehr würzig.«

Das stimmte. Ich merkte es schon nach dem ersten Probieren. Zusammen mit dem dunklen Brot mundete er ausgezeichnet, was ich auch sagte. Darüber freute sich Sheila zwar, aber die Atmosphäre am Tisch war nicht mehr die Gleiche. Die Lockerheit war irgendwie verschwunden. Das merkte wohl jeder von uns, nur sprach niemand darüber.

Für mich wurde es allmählich Zeit. Ich hatte nicht vor, den ganzen Tag blau zu machen. Das sagte ich den beiden Conollys auch, nachdem ich aufgestanden war und mich für ihre Gastfreundschaft bedankt hatte.

»Rede keinen Quark, John, das ist selbstverständlich. Ich bringe dich noch zu Tür.«

Von Sheila verabschiedete ich mich in der Küche. Wir umarmten uns, und mir fiel schon ihr leichtes Zittern auf, das ich mir rational nicht erklären konnte.

Bill ging mit mir. Er war froh, dass Sheila zurückblieb. Als wir die paar Schritte zu meinem Rover gingen und ich mir die Sonnenbrille aufsetzte, hörte ich Bill sprechen.

»Mir gefällt Sheilas Verhalten nicht.«

Ich stieg noch nicht ein. »Was genau macht dir Sorgen?«

Er winkte ab. »Das weißt du selbst, John. Sie hat auf den Namen Saladin so ungewöhnlich reagiert. Das tut niemand, der nichts damit anzufangen weiß.«

»Sie hat es dir ja erklärt«, gab ich zu bedenken.

Bill sah nicht eben fröhlich aus, als er fragte: »Glaubst du ihr das denn?«

»Zunächst ja.«

»Ich nicht.«

»Und warum nicht?«

Der Reporter deutete auf seine Brust. »Gefühl, John. Es ist das reine Gefühl.«

»Aber sie hatte keinen Kontakt zu Saladin.«

»Weiß man’s?«

Ich legte erst mal eine Pause ein und öffnete den Wagen. Sheila war Bills Frau. Er kannte sie besser als ich. Und wenn ich genau darüber nachdachte, hatte mich ihr Verhalten ebenfalls gestört. Die Reaktion auf den Namen Saladin war ziemlich heftig gewesen.

»Mir kommt es so vor, John, als ob Sheila uns etwas verschwiegen hätte. Der Name Saladin muss ihr etwas gesagt haben. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Das würde voraussetzen, dass Sheila diesem verfluchten Teufel bereits begegnet ist.«

Darauf wollte mir Bill keine Antwort geben, aber ich las an seinem Gesicht ab, dass ihn dieser Gedanke quälte. »Außerdem darfst du nicht vergessen, John, was dieser verfluchte Hypnotiseur uns beiden prophezeit hat. Und Sheila gehört zu mir. Man kann sie auch als eine Schwachstelle bezeichnen, wenn man es ganz scharf sieht.«

»Das würde ich nicht. Es würde nur dein Verhältnis zu ihr beeinflussen. Es ist Misstrauen gesät worden, das sehe ich dir an. Mein Vorschlag ist deshalb, sie besser unter Beobachtung zu halten. Nur so kannst du herausfinden, ob sie sich seltsam benimmt und Dinge tut, die sie sonst nicht getan hätte.«

»Mal sehen, ob das klappt.«

Ich zog jetzt die Tür zu. »Sollte es irgendeine Veränderung geben, bitte sofort anrufen.«

»Keine Sorge, Alter, ich werde daran denken.«

Ich tauchte in das Auto und fuhr los. Bill ging langsam zum Haus und legte dann einen Arm um Sheila, die vor der offenen Tür stand, um mir nachzuwinken.

Das Tor unten stand offen. Ich rollte hindurch und machte mich auf die Fahrt ins Büro.

Sehr zügig fuhr ich nicht, weil ich nachdenken wollte. Bills Erklärungen hatten mich schon nachdenklich werden lassen. Ich dachte zudem daran, dass Sheila so spät nach Hause gekommen war. War das bei den anderen Frauen auch der Fall gewesen?

Gefragt hatte ich Sheila danach nicht, aber es wäre eine Auskunft wert gewesen. Der Gedanke ließ mich einfach nicht los, und so fuhr ich links an den Straßenrand und holte mein Handy hervor. Ich wollte noch mal mit Bill darüber sprechen und hatte Glück, dass er abhob.

»Ich bin es noch mal.«

»Okay. Und was ist?«

»Bist du allein?«

»Ja, ich hocke in meinem Arbeitszimmer und pflege den Kater.«

»Das kannst du unterbrechen, denn mir ist etwas eingefallen.« Ich erklärte Bill das Problem, der sofort für meinen Vorschlag Feuer und Flamme war.

»Kennst du denn eine der Frauen, die noch mit Sheila zusammen gewesen sind?«

»Die meisten.«

»Dann ruf mal eine an. Denk dir eine gute Ausrede aus, was für dich kein Problem sein sollte.«

»Ha, ha. Keine Sorge, dass nehme ich sofort in Angriff. Zum Glück ist Sheila im Garten. Sie will dort unbedingt etwas streichen. Wir wollen gleich Farbe besorgen.«

»Sagst du mir Bescheid?«

»Sicher.«

»Ich warte dann.«

Bill wusste zwar nicht, wo ich stand, aber es war ein Platz, an dem ich nicht störte. Die Bäume in meiner Nähe waren stolz auf ihr erstes frisches Grün, gegen das die Strahlen der Sonne tupften. Vierstöckige Häuser, heller angestrichen, bildeten die Umgebung, in der sich gut und teuer wohnen ließ. Ich hätte mir eine solche Wohnung nicht leisten können, aber die meisten Mieter oder Besitzer hier gehörten zum Kreis der Diplomaten, die nicht unbedingt auf Geld zu achten brauchten.

Warten! Das war etwas, was mir nicht gefiel. In diesem Fall hatte es einen Sinn, denn mein Gefühl sagt mir, dass ich irgendwie ins Schwarze getroffen hatte. Dieser Saladin war ein grausamer, und zugleich heimtückischer Feind, der kein Pardon und keine Gnade kannte, wenn es um seinen Vorteil ging.

Van Akkeren hatte ich zwar nicht vergessen, aber er war nicht mehr wichtig. Der Schwarze Tod hatte festgestellt, dass er zu schwach gewesen war und ihn deshalb auf seine Art und Weise entsorgt. Nun brauchten die Templer vorerst keine Sorge zu haben, dass sich jemand für den Posten als neuer Großmeister interessierte.

Sie konnten in aller Ruhe ihr Heim wieder aufbauen, das so schnell wie möglich fertig werden sollte. Durch den Verkauf von Teilen des Templergolds besaßen sie die besten Voraussetzungen.

Allmählich wärmten die Sonnenstrahlen den Rover auf. Viel Verkehr floss nicht durch die keine Straße. Hier herrschte die Ruhe vor.

Man hätte meinen können, sich nicht in einer Großstadt zu befinden.

Endlich meldete sich mein Handy. Da lagen bereits einige Schweißperlen auf meiner Stirn.

»Ja…«

»Ich bin es!«, hörte ich Bills Stimme. Er hatte Mühe, seine Überraschung zu unterdrücken. »Du hast Recht gehabt, John.«

»Womit genau?«

Ich hörte Bill heftig atmen. »Damit«, sagte er leise, und ich hörte ihm die Emotionen an, »dass Sheila tatsächlich später nach Hause gekommen ist als die anderen Frauen. Ich habe mit zwei von ihnen gesprochen und es erfahren.«

Ich war nicht eben darauf erpicht gewesen, Recht zu behalten.

Nun rieselte ein warmer Strom durch meine Adern, den ich nicht unbedingt als angenehm empfand.

»Ich verstehe das nicht, John. Es ergibt keinen Sinn. Zumindest nicht für mich.«

»Das ist wohl wahr. Aber wir stehen erst am Anfang, denke ich.«

Bill horchte auf. »Dann glaubst du daran, dass es weiter gehen wird?«

»Ich schließe nichts aus.«

Es war zu hören, das Bill während des Telefonats hin und her ging, und ich konnte mir vorstellen, wie es in ihm aussah. Wichtig war, dass wir die Ruhe bewahrten und nichts Unüberlegtes taten.

»Weißt du ungefähr, Bill, wie groß die Zeitspanne etwa gewesen ist?«

»Nein, man kann nur schätzen. Ich gehe von einer halben Stunde aus. Das muss nicht stimmen. Es ist so etwas wie ein Mittel. Ich frage mich nur, was in der Zwischenzeit geschehen ist. Den Frauen gegenüber habe ich mich neutral verhalten. Ich wollte sie zudem nicht misstrauisch werden lassen, aber seltsam ist Sheilas Verhalten schon, zumal wir den Anruf unseres Freundes Saladin erlebt haben und sie bei der Nennung des Namens so ungewöhnlich reagierte.«

»Das trifft zu«, murmelte ich.

Bill sprach wieder lauter. »John, ich muss dich etwas fragen. Gehst du nach dem, was du bisher erfahren hast, davon aus, dass es zum Kontakt zwischen Saladin und Sheila gekommen ist?«

»Ich schließe es zumindest nicht aus.«

Bill schwieg, aber sein Stöhnen konnte ich nicht überhören. »Verdammt, wenn das stimmt«, flüsterte er nach einer Weile, »dann… dann weiß ich nicht, was ich tun soll. Das macht mich fast wahnsinnig, verstehst du das?«

»Klar, das kann ich nachvollziehen. Aber du solltest versuchen, die Nerven zu bewahren. Auf keinen Fall durchdrehen.«

»Soll ich mit ihr über unseren Verdacht sprechen?«

»Nein, nur das nicht. Versuche, dich zu verstellen. Mach nichts, was auffällig ist. Aber lass sie auch nicht aus den Augen. Noch haben wir nur eine Vermutung und keinen Beweis.«

»Das ist wohl richtig, John. Wenn ich mir allerdings vorstelle, dass Saladin Sheila unter seiner Kontrolle und sie zu einem Schläfer gemacht hat, dann… dann …«

Ich konnte ihn verstehen und verstand auch, dass ihm jetzt die Worte fehlten. Wenn es um die Familie geht, ist wohl jeder Mensch verdammt empfindlich, da machte auch Bill keine Ausnahme. Gerade in derartig brenzligen Situationen kommt es darauf an, die Nerven zu bewahren. Nur war das leichter gesagt als getan.

»Hörst du noch zu, John?«

»Natürlich.«

»Ich sehe Sheila. Sie arbeitet ganz normal im Garten. Sie will den Winter raus haben. Ich kann beim besten Willen nichts Verdächtiges an ihrem Verhalten entdecken. Aber ich muss immer an Saladin denken und vor allen Dingen daran, was er damals mit Suko gemacht hat.«

»Das sollten wirklich nicht deine Gedanken sein.«

»Sind es aber. Sie kommen automatisch.« Er senkte seine Stimme.

Als er wieder sprach, da schien ein Klos in seinem Hals zu stecken.

»Ich fühle mich so verdammt hilflos. Und das bei mir zu Hause, wo ich andersherum sagen muss, dass wir zusammen oder ich allein schon durch so viele Höllen gegangen sind…«

Ich unterbrach meinen Freund. »Befreie dich von dem Gedanken, dass du allein bist, Bill. Das trifft nicht zu. Im Moment bist du zwar allein im Haus, aber letztendlich sind wir auch bei dir.«

»Ha – im Büro.«

»Nicht nur. Wir werden dich nicht im Stich lassen. Nur glaube ich nicht, dass Saladin, sollte er Sheila tatsächlich unter seiner Kontrolle haben, sie heute schon für seine Zwecke einsetzen wird. Er wird noch warten. Zumindest bis zu einem bestimmten Ereignis oder zu dem, was ihm persönlich wichtig erscheint. Deshalb denke ich, dass Sheila die nächsten Stunden so durchziehen wird, wie sie es vorgehabt hat.«

»Das hoffe ich, John! Wie verbleiben wir, wie soll es weitergehen?«

»Ich werde mich mit Suko besprechen. Wir können uns dann in eurer Nähe aufhalten. Wir werden nicht zu euch hineinkommen, aber wir sind da. Außerdem müssen wir beide telefonisch in Kontakt bleiben, Bill – gib immer Bescheid, ob sich etwas verändert hat und rufe auch dann an, wenn alles normal geblieben ist.«

»Sie kommt zurück, John.«

»Okay. Lass dir nichts anmerken. Wir hören wieder voneinander. Es wird alles gut gehen.«

Ob Bill noch etwas sagte, hörte ich nicht mehr. Da war die Verbindung unterbrochen.

Ich war alarmiert.

Harmlos war der Vorfall nicht.

Und ich kannte Saladin. Er hatte deutlich genug bewiesen, wie grausam er sein konnte. Suko war ihm entwischt, da musste er in Sheila einfach ein leichtes Opfer sehen.

Mit diesem nicht mehr positiven Gedanken startete ich und fuhr ins Büro.

***

Es fiel ihm alles andere als leicht, aber Bill schaffte es tatsächlich, ein normales Lächeln auf seine Lippen zu zaubern, als Sheila das große Wohnzimmer betrat.

»Na, alles in Ordnung in deinem Garten?«

Sheila schloss die Terrassentür. »Oberflächlich gesehen schon. Der Winter hat doch Spuren hinterlassen. Es muss einiges entfernt werden. Aber ich will keine Lücken haben, und deshalb werden wir die Pflanzen ersetzen müssen.«

»Du willst neue kaufen?«

»Klar.«

»Wann denn?«

»Je früher, desto besser.« Sie schaute kurz zurück in den Garten.

»Ich denke, dass ich gleich losfahre. Ich habe Zeit. Man soll nichts auf die lange Bank schieben.«

»Das meine ich auch. Deshalb werde ich auch mitfahren.«

»Ach.« Sheila lächelte. Sie schaute ihren Mann an, als könnte sie ihm kein Wort glauben. »Das darf doch nicht wahr sein. Du willst mich freiwillig in dieses Gartencenter begleiten?«

»Warum nicht?«

Sie ging zu Bill und legt ihm beide Handflächen gegen die Wangen. »Fühlst du dich in Form genug?«

»Für einen Einkauf bin ich immer bereit. Ich habe keine Lust, mich an irgendeine schriftliche Arbeit zu begeben. Ansonsten bin ich froh, mal wieder rauszukommen.«

»Freut mich, Bill.«

»Weißt du denn schon genau, was du kaufen willst?«

Sheila dachte nach. »Nur ungefähr, aber ich lasse mich gern inspirieren. Die Auswahl ist ja riesengroß. Ich hoffe nur, dass es nicht zu voll ist. Dann gibt es richtige Staus.«

Bill winkte ab. »Keine Sorge, das Wochenende ist vorbei. Am Montag haben wir freie Bahn, trotz des schönen Wetters.«

»Gut, ich ziehe mich nur eben um.« Sie ging auf die Tür zu und winkte. »Wir nehmen dann den Mini.«

»Willst du denn nichts transportieren?«

Sheila lachte im Hinausgehen. »Nein. Wenn schon, dann lassen wir uns das alles schicken.«

Ist auch eine Möglichkeit!, dachte Bill, der wieder etwas ruhiger geworden war. Es lag daran, dass sich seine Frau völlig normal verhalten hatte. Sie war die alte Sheila. So wie er sie kannte. Und auch der ganz schwere Verdacht drängte sich bei ihm zurück. Konnte es unter Umständen sein, dass er sich alles nur eingebildet hatte und Sheila sich aus anderen Gründen in der Nacht verspätet hatte?

Der Gedanke ließ ihn nicht los, und er nahm sich vor, Sheila bei einer günstigen Gelegenheit zu fragen.

Wenn es sein musste, konnte Sheila sich sehr schnell umziehen.

Das bewies sie auch an diesem Tag. Als sie zurückkam, trug sie hellblaue Jeans und über dem neutralen hellen T-Shirt eine rosenholzfarbene kurze Cordjacke. Die flachen Schuhe hatten die gleiche Farbe. Das Haar hatte sie durchgekämmt und einige Strähnen dabei leicht in die Stirn fallen lassen.

»He, du siehst ja stark aus.«

»Wieso?«

»Nun ja…« Er ging um sie herum. »Als würdest du voller Energie stecken.«

»Das ist auch der Fall.« Sheilas Augen glänzten. »Sieh nur nach draußen, dann weißt du Bescheid. Der Winter ist weg, Bill. Da draußen haben wir ein Wetter, da muss man einfach in Form sein, und das bin ich eben. Außerdem kauf ich gern für den Garten ein.«

»Ja, das weiß ich.«

Sheila hatte sich schon eine Liste gemacht. Sie steckte den Block in die Seitentasche der Jacke und ging schon vor zu Haustür. Am Mini wartete sie auf ihren Mann.

»Willst du fahren, Sheila?«

»Ja.«

Bill warf ihr den Schlüssel zu. Sein Misstrauen war noch nicht verschwunden, und da war es besser, wenn er Sheila beschäftigt wusste. So würde sie nicht so leicht auf irgendwelche dummen Gedanken kommen, auch wenn sie persönlich nichts dafür konnte.

Sie verließen das Grundstück. Sheila saß ruhig und normal wie immer am Steuer. Sie fuhr sicher und auch nicht zu schnell. Aber sie bemerkte, dass Bill ihr hin und wieder einen Seitenblick zuwarf und fragte: »Habe ich was an mir?«

»Ja, schon.« Bill lächelte breit.

»Aha. Und was?«

»Du siehst toll aus.«

Für einen winzigen Augenblick sagte Sheila nichts und saß wie erstarrt. Dann konnte sie das Lachen nicht mehr an sich halten. »He, wie kommst du denn darauf?«

»Es ist die Wahrheit.«

»Danke.«

»Gern geschehen. Außerdem geht es im Frühling den Menschen ja immer besser.«

»Das soll wohl so sein«, sagte sie. »Jedenfalls war ich die kalte Jahreszeit leid.«

Bill nickte. Das war er ebenfalls. Er schaute nach vorn. Am Himmel stand eine herrliche Sonne, die ihren Glanz gerecht über die Stadt verteilte. Wo Licht ist, da gibt es auch Schatten, und diese huschten über die Frontscheibe hinweg, lösten sich auf, entstanden wieder neu, denn noch fuhren sie eine von Bäumen gesäumte Strecke, die erst endete, als sie eine Ausfallstraße erreichten, die weiter in südlicher Richtung führte und auf den nächsten Kilometern kein Wohngebiet berührte. Freies Feld oder Land, aber dort hatten sich einige kleine Firmen angesiedelt. Unter anderem auch das große Gartencenter, das besonders im Frühling stark frequentiert wurde.

Sie würden noch eine Weile fahren, um den Parkplatz des Centers zu erreichen. So hatte Bill Zeit, seine Fragen zu stellen.

»Ich wollte noch wissen, Sheila, wie das in der vergangenen Nacht gelaufen ist.«

»Habe ich das nicht schon gesagt?«

Bill drückte seinen Nacken gegen die Kopfstütze. »Ja, du hast davon gesprochen. Aber es hat recht lange gedauert – oder?«

»Leider.«

»Warum?«

Sheila nahm eine Hand vom Lenkrad und winkte ab. »Es gab zu viele Meinungen. Wir haben uns recht spät einigen können. Jetzt wird das Fest starten können.«

»Gut.«

»Und du musst auch noch etwas tun, Bill. Es in der Presse publik machen. Die Leute sollen erfahren, wo sie an einem bestimmten Tag hingehen sollen.«

»Sprich mich darauf an, wenn es so weit ist.«

»Das mache ich glatt.«

Bill kam zum eigentlichen Thema. Wie nebenbei erkundigte er sich: »Und auf der Heimfahrt ist auch nichts passiert, dass dir ungewöhnlich vorgekommen ist?«

»Nein, überhaupt nichts. Warum fragst du?«

»Nur so.«

Sheila fuhr langsam an eine Kreuzung heran. Jenseits davon begann bereits das Gelände des Gartencenters.

»Glaube ich nicht, Bill. Da steckt mehr dahinter. Sei ehrlich.«

»Nun ja, ich habe mir eben Sorgen gemacht. John ebenfalls und…«

Als sie über die Kreuzung rollten, fing Sheila an zu lachen. »Das darf doch nicht wahr sein, Bill. Ihr habt euch Sorgen um mich gemacht. He, ihr habt euch die Kante gegeben. Gefeiert, einen getrunken, wie auch immer.«

»Trotzdem haben wir an dich gedacht.«

»Klar, aber ich bin kein kleines Mädchen mehr. Ich komme sehr wohl allein zurecht.«

»Das bestreite ich nicht. Nur weißt du sehr genau, dass wir nicht das Leben von Normalbürgern führen. Seit der Schwarze Tod zurück ist, hat sich schon einiges geändert.«

»Nicht unbedingt für uns. Oder fühlst dich bedroht?«

»Höchstens indirekt, indem ich immer daran denken muss, dass er bald wieder zuschlagen kann. Dass er nicht allein ist, wissen wir auch. Deshalb müssen wir uns vor seinen Helfern hüten.«

»Aber erst müssen wir einkaufen.«

»Keine Frage.«

Sie rollten bereits auf den großen grünen Torbogen zu, der den Eingang markierte. Als Grundfarbe war er grün gestrichen und dann mit bunten Blumen bemalt worden. Dass sie nicht die einzigen Kunden waren, erlebten sie bei der Zufahrt und wenig später auf dem Parkplatz, der sich auf einem riesigen Gelände ausbreitete und am Wochenende sicherlich bis auf die letzte Parktasche gefüllt war.

An diesem Montag nicht. Da konnten sich Sheila und Bill eine Lücke aussuchen.

Sie fuhren so nahe wie möglich an das überdachte Hauptgebäude heran und stellten den Morris bei den großen Einkaufswagen ab, von denen sich Bill einen schnappte. Als Sheila ausstieg, stand er bereits neben dem Wagen.

»Brauchen wir ihn?«

»Ich denke schon. Ein paar Kleinigkeiten können wir mitnehmen.«

»Gut.«

Sheila kannte sich hier besser aus als Bill. Deshalb ließ er seine Frau vorgehen. Sie betraten die riesige Halle, die teilweise überdacht und prall mit Waren gefüllt war. Die Besitzer hatten für den Frühling und den großen Ansturm vorgesorgt und nicht nur Blumen besorgt, sondern auch Grünpflanzen und Bäume für den Garten, denen Sheilas Interesse ebenfalls galt.

Bill dachte da anders. Ihm kam es darauf an, seine Frau nicht aus den Augen zu lassen. Jede Reaktion von ihr war für ihn interessant.

Wenn sie ein Schläfer war, was er letztendlich nicht hoffte, konnte alles Mögliche passieren, wenn sie plötzlich das Codewort hörte.

Sie fuhren vorbei an den hohen Beeten, in denen die Waren griffbereit standen. Manche Pflanzen wurden durch ein raffiniertes System bewässert. Über ihnen lag ein ständiger Schleier aus kleinen Tropfen.

In diesem riesigen Center wurde nicht nur Natur verkauft, sondern auch das Drumherum, um sich in ihr wohl zu fühlen. Gartenmöbel aller Ausführungen und Preisklassen waren vorhanden, aber auch Werkzeuge für die Gartenarbeit und Töpfe in verschiedenen Größen.

Bill sah viel Kitsch, wobei er die komischen Gartenzwerge mit einschloss. Es gab Brunnen zu kaufen, Ablaufrinnen für Wasser und Steine in verschiedenen Größen und Ausführungen. Dieses Center war in der Tat ein Paradies für den Garten-Fan.

Beide Conollys gaben sich konzentriert, wenn auch in verschiedene Richtungen. Sheila achtete auf die Waren, während Bill seine Frau nicht aus den Augen ließ und jede ihrer Reaktionen genau beobachtete.

Ein Problem gab es nicht. Sie verhielt sich völlig normal und hob sich vom Verhalten anderer Kunden nicht ab. Hin und wieder nahm sie eine Pflanze vom Hochbeet weg, schaute sie kritisch an und stellte sie entweder weg oder in den Wagen. Sie hatte wirklich einen Blick für die Dinge. Man konnte Sheila als die perfekte Fachfrau ansehen.

Bill hielt sich zurück. Er schob nur den Wagen und freute sich darüber, wenn Sheila wieder eine Blume oder Pflanze gefunden hatte, die ihr Spaß machte.

Neben einem verglasten Innenbüro blieb sie stehen. Sheila schaute sich um und nagte an ihrer Unterlippe.

»Wen suchst du?«

»Einen Verkäufer.«

»Wieso denn?«

»Ich brauche Pflanzen. Große, die geliefert werden sollen. Da habe ich auch meine Vorstellungen.«

»Und?«

»Ich denke an einem Bambus, der nicht zu groß ist und in einen Topf hineinpasst. Den möchte ich gern zweimal haben. Zwei Sträucher haben den Winter nicht überstanden. Sie müssen ersetzt werden.«

»Dann such ihn dir aus.«

»Gern, Bill. Ich muss nur wissen, wo ich das tun soll.«

Vor ihnen lag das freie Gelände mit den größeren Pflanzen. Dort mussten sie nachschauen, wollten allerdings eine richtige Beratung bekommen. Die Bambusse waren Gewächse, die sich stark ausbreiteten, wenn man nicht Acht gab. Da war es schon besser, sie in einem großen Topf zu haben.

Beide sahen den Mann im grünen Kittel, der vom Freigelände her auf das Büro zukam. Es war ein Farbiger mit lackschwarzen Haaren und einem strichdünnen Bart über der Oberlippe. In der rechten Hand trug er eine Gartenschere, mit der er gearbeitet hatte, denn es klebte noch Lehm an der Stahlschneide.

Sheila sprach ihn an, als der Mitarbeiter nahe genug bei ihnen war.

Auf dem Schild hatte sie den Namen gelesen. Er hieß Ahmet Semian.

»Mr. Semian…«

Der Mann blieb stehen. »Madam…?«

»Können Sie uns behilflich sein?«

Er lächelte breit. »Dafür bekomme ich hier mein Geld. Was kann ich für Sie tun?«

»Wir interessieren uns für einen Bambus. Es wäre nett, wenn Sie uns einige Pflanzen zeigen könnten.«

»Kein Problem. Aber dazu müssen wir nach draußen gehen.«

»Wunderbar. Da ist die Luft sowieso besser. Hier fängt es schon an, stickig zu werden.«

»Sie sagen es, Madam.«

Ahmet Semian ging vor. Ob im Inneren oder draußen, überall waren die Gänge so breit, dass die Kunden ihren Wagen ohne irgendwo anzustoßen hindurchschieben konnten.

Die meisten Kunden interessierten sich für die bunten Blumen und andere Waren. Hier im Außengelände war weniger Betrieb, und dort wo die Bambusse standen, waren wir die einzigen Kunden.

Sie wuchsen nicht nur in Töpfen. Es gab auch ein großes Beet, in das sie eingepflanzt waren, aber dort wollte Sheila nicht hin. Sie interessierte sich für den Bambus in den Töpfen, und dort blieb der Verkäufer auch stehen. Seine Gartenschere hielt er noch immer fest.

Mit ihr deutete er nach vorn und beschrieb anschließend einen Halbkreis.

»Sie haben hier wirklich die große Auswahl, wie Sie selbst sehen. Wir sind spezialisiert auf alles, was den Garten schöner macht. An welch einen Bambus haben Sie denn gedacht, Madam?«

»An einen jungen.«

»Gut, der kann noch wachsen.«

»Ja, und ich kann ihn kontrollieren, damit er nicht zu dicht wird. Auch immer wieder mal schneiden. Sonst wächst er uns wirklich bald über den Kopf hinweg.«

»Stimmt genau.«

Semian ging vor. Er blieb bei den Töpfen stehen aus denen die Pflanzen hervorragten. Sheila folgte ihm, und Bill ging seiner Frau nach. Den Wagen hatte er zurückgelassen. Es wäre für dieses Gefährt einfach zu eng gewesen.

Die Pflanzen waren als zweigliedrige Reihe aufgestellt. Von der Höhe her ungefähr gleich. Auch glichen sie sich wie ein Ei dem anderen, meinte zumindest Bill.

Sheila sah das anders. Sie nahm sich die Pflanzen vor, fasste sie an, bog die Zweige und suchte nach dem Gewächs, das am wenigsten ausgewuchert war.

Das fand sie am Ende der Reihe. Dort war auch das Grundstück zu Ende. Ein hoher grün gestrichener Zaun markierte die Stelle.

»Können Sie mal kommen, Mr. Semian?«

»Gern, warten Sie.«

Bill blieb zurück. Der Gang war wirklich zu eng. In der letzten Zeit hatten sich seine Sorgen auch verflüchtigt. Sheilas Benehmen war völlig normal gewesen. Das änderte sich auch jetzt nicht, als der Verkäufer neben ihr stehen blieb.

Sie sprach mit ihm, deutete auf einen Bambus, den der Mann untersuchen sollte.

Er tat es. Da er sich dabei bücken musste, schaute Sheila auf ihn herab. Um die Hände frei zu haben, musste er die Gartenschere zur Seite legen. Danach sah es so aus, als wollte er zwischen die Töpfe kriechen. Der Mann bemühte sich wirklich sehr.

Bill hatte zur Seite geschaut und festgestellt, dass sie noch immer die einzigen Kunden in diesem Bereich waren. Niemand interessierte sich für diese Pflanzen hier.

Bill blickte wieder hin – und erstarrte!

Was er sah, ließ ihm die Haare zu Berge stehen.

Sheila streckte soeben ihre Hand aus und umklammerte mit den Fingern den Griff der Schere.

Ihre Absicht war klar. Sie würde sie nicht dazu benutzen, um den Bambus zu schneiden. Eine wie sie konnte in dieser Situation nur Mordgedanken haben…

***

Sheila war mit dem Besuch im Gartencenter bisher sehr zufrieden gewesen. Alles war so gelaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Eine prächtige Auswahl an allem, was das Herz des Gartenfreundes begehrt. Da konnte man schon ins Schwärmen geraten und leicht zu viel kaufen, was dem Garten letztendlich auch nicht gut tat, denn eine alte Regel besagte, dass Pflanzen nicht zu dicht stehen durften.

Wichtig war für sie der Bambus. Und da freute sie sich über die große Auswahl. Auch mit dem Verkäufer war sie zufrieden. Er gab sich große Mühe. Sheila war auch gewillt, eine zweite Pflanze zu kaufen. Sie hatte dem Mann bereits gesagt, welche es waren, und er bemühte sich jetzt, sie zu markieren.

Sie wartete und schaute auf seinen gebeugten Rücken. Wenn ihr Blick nur ein wenig zur Seite glitt, musste sie zwangsläufig die Schere sehen, die der Mann abgelegt hatte.

DER TOD IST DEIN FREUND!

Wie ein Stromstoß fuhr diese Botschaft durch ihren Kopf. Sheila merkte es, sie zuckte leicht zusammen und wurde für einen Moment starr. Sie hätte ab jetzt das Gefühl haben können, nicht mehr sie selbst zu sein, aber an sich konnte sie nicht denken und war deshalb auch unfähig, sich zu konzentrieren.

Saladins Hypnose griff!

Er hielt Sheila unter Kontrolle, und er gab seine geistigen Befehle.

»TU ES!«

Sheila wusste, was gemeint war. Sie streckt ihren Arm vor. Nicht weit entfernt lag die Schere. Beide Griffe umschloss sie mit der rechten Hand.

Dann riss sie die Waffe hoch. Die beiden spitzen Hälften der Gartenschere lagen dicht zusammen. An ihren Enden bildeten sie eine Spitze, und Sheila wollte die Waffe in den ungeschützten Rücken des Mannes rammen…

***

»Ja, ja«, sagte ich und winkte ab, kaum dass ich einen Fuß in das Vorzimmer gesetzt hatte. »Ich weiß selbst, dass ich zu spät komme. Aber lieber zu spät als gar nicht.«

Glenda Perkins lächelte mich nur an. »Wieso? Warum beschwerst du dich? Ich habe doch gar nichts gesagt.«

»Es war dein Blick.«

»Aha, ist der verboten?«

»Bestimmt nicht.«

»Davon abgesehen, John, du siehst wirklich nicht sehr frisch aus. Von Suko weiß ich, dass du dich gestern Abend bei den Conollys herumgetrieben hast. Da haben wir schon damit gerechnet, dass es später werden würde, kein Problem«

»Wie verständnisvoll, Glenda. Es war Sheila, die mich nicht gehen lassen wollte. Ich musste noch frühstücken, und zudem habe ich länger geschlafen und nicht mal ein schlechtes Gewissen gehabt. Es war einfach mal nötig, dass wir uns…«

Glenda unterbrach mich. »Was habt ihr denn getrunken?«

»Nur Wein.«

»Aha.«

»Bei anderen Getränken wäre ich nicht hier. Bier und Whisky hätte mich aus den Schuhen gehauen, außerdem ist heute ein toller Tag. Schau nach draußen. Was siehst du?«

»Es wurde auch Zeit, dass die Sonne mal rauskommt. Zum Ende der Woche soll es wieder schlechter werden. Da haben sie Schauerwetter angesagt.«

Ich deutete auf Glendas bunte Blumenhose, zu der sie einen knallgelben Pullover trug. »Dann kannst du ja deine Frühlingsklamotten wieder zurück in den Schrank hängen.«

»Werde ich nicht tun.«

»Gut. Und wie steht es mit einem Kaffee?«

»Er ist fast frisch.«

»Danke.« Als ich mir in eine Tasse einschenkte, wollte ich wissen, ob Suko schon da war.

»Ja, er ist bei Sir James. Nichts Besonderes im Prinzip. Nur eine Lagebesprechung.«

»Ich sollte zu ihnen gehen.«

Es war nicht mehr nötig, denn derjenige, der die Tür aufdrückte, war mein Freund und Kollege Suko.

Er sah mich sofort und lachte. »Da ist ja unser verlorener Sohn wieder zurück. Herzlich willkommen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wieso verlorener Sohn?«

»Bist du das denn nicht?«

Ich winkte ab. »Meine Güte, da kommt man mal ein wenig zu spät, und sofort ist Holland in Not. Ich wollte mir nur ein wenig Privatleben gönnen, das ist alles.«

»Hat es dir denn gefallen?«, fragte Suko.

Glenda musste lachen. »Schau ihn dir an, Suko. Sieht man das denn nicht? Er sieht jetzt noch verdammt mitgenommen aus. Solche Treffen sind immer anstrengend.«

Suko nickte. »Das scheint mir auch so zu sein.«

»Ach, ihr seid mir einfach zu blöd und stressig«, sagte ich und verschwand in unserem gemeinsamen Büro.

Ich hörte Glenda und Suko noch sprechen, und wenig später saß mir mein Freund gegenüber. Er ließ mich erst einige Schlucke Kaffee trinken, bevor er eine Frage stellte.

»Sag, ist es toll gewesen?«

»Ja und nein.« Ich schaute ihn ernst an, sodass Suko sich zunächst mit einer Bemerkung zurückhielt. »Es war super, mal wieder mit einem alten Freund zusammen zu sein. Und wir haben uns auch den einen oder anderen Schluck genommen.« Ich schüttelte den Kopf und verzog dabei das Gesicht. »Aber mittlerweile gehe ich davon aus, dass man uns ein Privatleben einfach nicht gönnt.«

»Wieso das? Ist etwas passiert?«

»Indirekt, denke ich und glaube, dass uns die Folgen dessen gemeinsam etwas angehen.«

»Das hört sich nicht gut an, John.«

»Es ist auch nicht unbedingt gut«, gab ich zu, leerte meine Tasse und gab Suko einen Überblick dessen, was ich am gestrigen Abend zusammen mit Bill erlebt hatte.

Auch Suko kannte das Problem des doppelten van Akkeren, wir hatten darüber gesprochen und waren froh, dass es gelöst worden war, doch nun kam ein verdammt böser Joker ins Spiel.

»Saladin«, flüsterte Suko über den Schreibtisch hinweg.

»Sehr richtig. Und wenn mich nicht alles täuscht, dann versucht er, an die Conollys heranzukommen, und er hat sich Sheila als sein Zielobjekt ausgesucht.«

»Das schwächste Glied.«

»Wenn du so willst, schon.«

Suko musste nachdenken. Er strich dabei über sein Kinn hinweg.

»Aber einen hundertprozentigen Beweis hast du nicht. Saladins Anruf hat ja nicht direkt etwas mit Sheila zu tun gehabt.«

»So sieht es aus.«

»Wie hat Bill reagiert?«

Ich hob die Arme und ließ sie wieder sinken. »Er ist natürlich mehr als besorgt, wie du dir vorstellen kannst. Es ist noch nichts passiert, aber wir gehen davon aus, dass Saladin nicht lockerlassen wird, und da müssen wir ihm einen Riegel vorsetzen.«

»Wie?«

»Konkrete Pläne gibt es nicht. Ich hatte mir gedacht, dass wir die Conollys nicht aus den Augen lassen und uns zumindest in ihrer Nähe aufhalten.«

»Im Haus?«

»Nicht unbedingt. Ich will nur, wenn es darauf ankommt, so rasch wie möglich bei ihnen sein. Außerdem hat er versprochen, mich anzurufen, wenn es Probleme gibt.«

»Bleiben die beiden denn zu Hause?«

Ich nickte. »Das jedenfalls haben sie mir gesagt. Sheila wollte im Garten arbeiten.«

»Ruf ihn am besten mal an.«

Das hatte ich vorgehabt, doch ich kam nicht dazu, denn wir erhielten Besuch. Sir James erschien in unserem Büro und war so leise gekommen wie eine Schlange schleicht.

Natürlich war er über mich informiert, denn sein wissendes Lächeln sagte alles.

»Schön, dass wir uns mal wieder an alter Stelle sehen«, sagte er zur Begrüßung.

»In der letzten Zeit waren wir unterwegs, Sir.«

»Ich weiß.« Unser Chef setzte sich auf einen Stuhl. »Auch bei mir ist es hoch hergegangen. Bei dem Terrorismus in der Welt und den furchtbaren Anschlägen jagt eine Konferenz die nächste. Die Regierungen haben beschlossen, wirklich grenzüberschreitend zu arbeiten und das wird natürlich weitergegeben an die Personen, die die Beschlüsse durchführen müssen. Auf unserer Ebene gehöre ich dazu.«

»Macht es Ihnen denn Spaß?«, fragte ich.

»Nein.« Sir James schob seine Brille zurecht. »Man war eben an oberer Stelle der Ansicht, dass ich noch mit in der Organisation arbeiten kann. Und wehren kann man sich dagegen nicht.«

»Was ist mit uns? Bleiben wir außen vor?«

Sir James lächelte etwas kantig. »Darauf können Sie sich verlassen. Das habe ich durchgedrückt.«

»Gut.«

Unser Chef räusperte sich. »Suko hatte mir einen Bericht über die Vorgänge der letzten Zeit gegeben. Wir können also davon ausgehen, dass das Problem van Akkeren aus der Welt geschafft ist?«

»Das können wir, Sir«, bestätigte ich, »auch wenn wir es mit einem doppelten van Akkeren zu tun gehabt haben, worüber ich zuerst gar nicht nachdenken wollte, obwohl ich ihn ja in Chartres habe sterben sehen. Da kannten die Horror-Reiter kein Pardon. Leider ist van Akkeren nicht der einzige. Er war zuletzt das schwächste Glied in der Kette, die der Schwarze Tod geknüpft hat.«[1]

»Wie viele Glieder bleiben noch übrig?«, erkundigte sich Sir James.

»Bestimmt noch zu viele«, antwortete ich ausweichend. »Vorrangig für uns ist allerdings die Person des Hypnotiseurs.«

»Saladin.« Sir James zeigte sich gut informiert.

»Ja, wer sonst.«

»Mischt er wieder mit, John?«

Suko und ich schauten uns an. Beide wussten wir, dass diese Frage nicht so leicht zu beantworten war.

Er wollte nicht warten, bis wir etwas sagten. »Also haben Sie einen Verdacht, dass er wieder mit dabei ist.«

»Ja, Sir«, erklärte ich.

»Und wie sieht es im Einzelfall aus?«

»Er scheint sich die Conollys ausgesucht haben.«

»Oh!« Auch ein alter Profi wie der Superintendent zeigte ein gewisses Erschrecken. Er mochte die Conollys, und ich sah, dass sich sein Gesicht mit einer leichten Blässe überzog.

Wieder berichtete ich von den Vorgängen in der vergangenen Nacht. Sir James stimmte mit meiner Besorgnis überein. Auch er sah eine Gefahr für die Familie.

»Was wollen Sie unternehmen?«

»Vorbeugen«, sagte Suko. »Wir haben uns gedacht, die Conollys erst mal nicht aus den Augen zu lassen oder zumindest in ihrer Nähe zu sein, wenn sie Hilfe brauchen. In diesem Fall scheint ja Sheila die Auserwählte zu sein.«

Sir James nickte. »Das sehe ich auch so.« Er schaute auf seine Hände und sprach davon, dass Menschen wie Saladin eine wahnsinnige Gefahr für alle Personen darstellte, in deren Nähe sie kamen.

»Dann wird er wie ein Parasit sein«, er winkte ab, »aber was sage ich da. Sie haben seine Rücksichtslosigkeit in Südfrankreich ja selbst erlebt. Legen Sie ihm das Handwerk.«

»Wir werden es versuchen, Sir«, versprach ich. »Nur dürfen wir nie vergessen, wer ihm Rückendeckung gibt. Es ist leider der Schwarze Tod.«

Sir James blickte mir ins Gesicht. »Glauben Sie überhaupt daran, dass sie es noch mal schaffen, den Schwarzen Tod zu besiegen?«

Die Frage kannte ich, denn ich hatte sie mir selbst schon verdammt oft gestellt und keine Antwort gefunden. Je mehr Zeit verging, desto stärker konnte er sich etablieren und dabei seine Machtfülle erweitern. Das war unser Problem.

Ich legte Sir James meine Gedanken dar, wobei Suko nickte und damit andeutete, dass er auf meiner Seite stand.

»Ich habe keine andere Antwort von Ihnen erwartet, wenn ich ehrlich sein soll«, sagte unser Chef. »Die Verhältnisse haben sich verändert. Bleiben Sie am Ball. Versuchen Sie alles, dann werden Sie vielleicht irgendwann die Möglichkeit bekommen, den Schwarzen Tod zum zweiten Mal und damit für immer zu vernichten.«

Als er aufstand, erhoben auch wir uns. Sir James stellte noch eine Frage. »Sie werden jetzt zu den Conollys fahren?«

»Ja.«

»Okay. Geben Sie mir bitte Bescheid, wenn sich etwas ereignen sollte.«

»Das versteht sich, Sir.«

Der Superintendent verließ das Büro und ließ uns in betretenem Schweigen zurück. Wie richtige Sieger konnten wir uns einfach nicht fühlen. Wir hatten nur an der Schale gekratzt, ohne in die Nähe des Kerns gekommen zu sein.

»Fahren wir, John?«

»Sicher.«

In Vorzimmer trafen wir auf Glenda, die dabei war, einen mittäglichen Imbiss aus Salat einzunehmen.

»Diät?«, fragte ich sie.

»Nein und ja. Alles frisch, John. Wie der Frühling draußen. Du könntest mich sogar in einen Biergarten einladen. Bei diesem Wetter haben bestimmt schon einige geöffnet.«

»Da warte ich lieber bis zum Sommer.«

»Das habe ich mir gedacht. Spontan bist du ja nie.« Sie ließ die Gabel sinken. »Und wo wollt ihr jetzt hin? Gemütlich und im Freien ein kleines Essen zu euch nehmen?«

»Wir fahren mal zu den Conollys.«

»Viel Spaß.« Der ernste Klang ihrer Stimme verriet uns, dass sie es nicht so meinte.

Und auch ich war schon mit wesentlich besseren Gefühlen zu meinem Freund Bill und seiner Frau gefahren…

***

Das war wie ein schrecklicher Albtraum. Das hatte er beinahe kommen sehen, aber Bill war so perplex, dass er in der nächsten Sekunde nicht reagierte und nur zu Sheila hinschauen konnte, die tatsächlich die schwere Gartenschere festhielt.

Damit wollte sie nichts kappen, nichts schneiden. Damit wollte sie TÖTEN! Ja, einen fremden, ihr unbekannten Menschen töten. Eine Person mit der sie nie etwas zu tun gehabt hatte.

Bill schrie den Namen seiner Frau. Es war nur der Wille, den Namen seiner Frau zu schreien. Tatsächlich aber drang nur so etwas wie ein heiseres Krächzen aus seinem Mund.

Der Mitarbeiter hatte noch nichts bemerkt. Der wühlte weiterhin in den Pflanzen herum, um sie für seine Kundin zu markieren. Seine Hilfsbereitschaft würde ihm den Tod bringen…

Sheila hob den rechten Arm mit der Schere an – so hoch wie möglich. Sie wollte mit voller Kraft zustoßen, und dazu brauchte sie den nötigen Anlauf.

Bill hatte seinen Schock überwunden. Er rannte auf Sheila zu. Er hatte dabei keine lange Strecke zu überwinden, aber auch die kurzen nehmen Zeit in Anspruch, und Bill rechnete damit, zu spät zu kommen.

Was ihm in dieser knappen Zeit durch den Kopf zuckte, war für ihn nicht nachvollziehbar. Er befand sich in einer Lage, aus der er nicht mehr herauskam. Das Gleiche galt auch für seine Frau. Ohne Hilfe war sie verloren.

Für den Reporter war die Umgebung rechts und links zu einer grünen schattigen Welt geworden. Er hatte nur Augen für Sheila und wusste auch nicht wie viel Zeit verstrichen war.

Allerdings hatte Sheila sich noch Zeit genommen. Sie hob auch den anderen Arm an, um den Griff schließlich mit beiden Händen fest zu umklammern.

Jetzt war es perfekt.

Sie stieß zu!

Bill verlor den Boden unter den Füßen. Nicht, weil ihm jemand die Beine weggerissen hätte, er selbst war es gewesen, der sich den nötigen Schwung gegeben hatte und plötzlich in der Luft lag. Er streckte die Arme nach vorn – er wollte es mit der letzten Möglichkeit, die ihm blieb, noch versuchen – und erwischte Sheila tatsächlich.

Seitlich prallte er gegen sie, als sie ihre Hände nach unten stieß, um den wehrlosen Rücken des Mannes zu treffen. Vielleicht war die Spitze der Waffe nur eine Fingerlänge vom Rücken des Verkäufers entfernt gewesen, mehr nicht, aber sie hatte nicht getroffen.

Sheila wurde durch den Aufprall wuchtig zur Seite geschleudert.

Sie musste so überrascht sein, dass sie nicht mal einen Schrei ausstieß. Weg vom Tatort flog sie und gegen die Pflanzen, die in der Nähe aus den Töpfen oder aus dem Boden ragten.

Manche waren wie Gummiarme, aber sie schleuderten Sheila nicht zurück. Sie brach ein, kippte dabei zur Seite und schlug mit dem Kopf gegen den dicken Randwulst eines Topfes.

Sogar Bill hörte das Geräusch, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Sekunden später hatte er sich durchgewühlt und sah Sheila zwischen den Pflanzen liegen. Die Wunde, aus der ein wenig Blut floss, befand sich an ihrer linken Stirnseite.

Bill entwand ihr zuerst die Schere. Zugleich hörte er hinter sich die aufgeregte Stimme des Gartencenterangestellten. Der Mann wollte wissen, was passiert war. Er hatte nicht mitbekommen, in welch einer Gefahr er geschwebt hatte, und als er sich jetzt aufrichtete und umdrehte, da weiteten sich seine Augen, und der nächste Protest erstickte in seiner Kehle. Er hob nur hilflos die Schultern.

Bill versteckte die Schere hinter seinem Rücken. Er musste sich jetzt blitzschnell etwas einfallen lassen. Es lag auf der Hand, dass ihn der Mann mit Fragen löchern würde.

Ahmet Semian schaute aber nicht auf Bill, sondern streckte der liegenden Sheila seinen Arm entgegen. »Was… was … ist denn mit Ihrer Frau geschehen?«

»Sie brach zusammen.«

Semian musste schlucken. »Einfach so?«, fragte er dann.

»Ja, ja. Das passierte schon mal. Sie ist nicht ganz gesund, wissen Sie? Ich habe sie leider nicht mehr richtig auffangen können. Ansonsten ist alles in Ordnung.«

Ahmet Semian hob unbehaglich Schultern. Er strich mit seinen Handflächen am Kittel entlang. »Nun ja, ich weiß nicht so recht, was das soll. Ehrlich nicht. Aber wenn Sie das sagen.«

»Und ich sage auch, dass wir die beiden Pflanzen kaufen werden. Ich gebe Ihnen später nur noch Bescheid, wohin Sie die Waren liefern können.«

»Ja, gut.« Er hüstelte gegen seinen Handrücken. Noch immer steckte sein unsteter Blick voller Misstrauen, aber er war andererseits auch froh, dass er gehen konnte.

»Wir haben unter dem Personal einen ausgebildeten Sanitäter. Soll ich ihm Bescheid geben?«

»Nein«, sagte Bill. »Zwar vielen Dank für Ihre Mühe, aber das ist nicht nötig. Wie gesagt, es ist nicht das erste Mal, dass meine Frau auf der Stelle zusammenbricht. Es kommt so über sie. Es ist die extremste Form der Schlafkrankheit.«

»Echt?«

»Ja.«

»Davon habe ich noch nie gehört.«

»Erkundigen Sie sich bei Fachleuten. Dann werden Sie hören, dass ich die Wahrheit gesagt habe.«

»Na dann.« Er wollte gehen, aber Bill hielt ihn fest. »Hier ist noch die Schere.«

Semian schaute auf sie wie auf einen Fremdkörper. »Woher haben Sie die…«

»Sie lag auf dem Boden.«

Ahmet schlug gegen seine Stirn. »Ja, ich erinnere mich. Ich musste beide Hände frei haben.« Er nahm die Schere wieder an sich und sprach noch mal davon, dass er und seine Kollegen gern helfen wollten, wenn es nötig sein sollte.

»Ich komme darauf zurück.«

Bill war froh, endlich allein sein zu können. Bisher hatte er sich noch nicht um seine Frau kümmern können. Das holte er so schnell wie möglich nach.

Sheila lag noch immer so da, wie sie auch gefallen war. Auf dem Rücken und auf der Seite. Bill hoffte, dass Sheila nicht zu hart mit dem Kopf aufgeprallt war.

Bill bückte sich und sah bereits, dass sich die Lider seiner Frau bewegten. Sheila kam allmählich wieder zu sich, was auch an ihrem leisen Stöhnen zu erkennen war.

Bill hob ihren Kopf sanft an, und Sheila merkte diese Bewegung.

Sie öffnete die Augen. Eigentlich hätte sie Bill erkennen und seinen Namen sagen müssen, doch ihr Mund blieb geschlossen. Sie zwinkerte. Bill konnte sich denken, dass sie ihn erst allmählich so klar sah, wie es der Normalität entsprach.

»Ich bin es wirklich, Sheila.«

Sie flüsterte seinen Namen und setzte sofort eine Frage nach: »Was ist denn mit mir passiert?«

Mit dieser Frage hatte Bill gerechnet. Er traute sich nicht, ihr die Wahrheit zu sagen. Wenn überhaupt, dann wollte er sie ihr schonend sagen.

»Du… bist … äh … gestolpert.«

Sheila dachte nach. Zumindest sah es so aus. »Gestolpert?«, wiederholte sie dann. »Ich kann mich an nichts erinnern.«

»Es ging auch alles zu schnell. Ich war leider zu weit weg und konnte nicht eingreifen und dich abfangen. Das haben zum Glück die Büsche getan, sonst wärst du härter aufgeschlagen.«

Sheila stimmt zu, aber nur durch ihren Blick. Dann bat sie Bill darum, sie aufzusetzen. Der Reporter legte seine Hand gegen Sheilas Rücken und drückte sie langsam in die Höhe. Auch als sie saß, stützte er sie ab.

Sheila hielt ihre Augen geschlossen. Kalter Schweiß bedeckte ihre Stirn und die Wangen. Sie saugte die Luft durch den halb geöffneten Mund ein und stieß sie auch wieder aus.

»Mein Kopf tut so weh. Ich bin wirklich für eine Weile weggetreten.«

»Ja, das bist du.«

»Und wie geht es jetzt weiter?«

Bill hielt bereits ein sauberes Taschentuch in der Hand und tupfte damit die Umgebung der Wunde ab. »Wir können natürlich nicht hier bleiben und müssen zum Wagen zurück. Ich fahre dich nach Hause. Du legst dich dort hin und ruhst dich erst mal aus. Wir können auch einen Arzt kommen lassen, der dich untersucht.«

»Nein, bitte, das ist nicht nötig. Ich will nur Ruhe haben.«

»Sehr gut. Notfalls setze ich dich in den Einkaufswagen und fahre dich so zum Wagen zurück.«

»Untersteh dich. Welches Bild würde ich abgeben.«

»Manchmal müssen einem die Leute egal sein.«

»Trotzdem will ich das nicht.« Sheila blieb noch sitzen. Sie hatte nur die Beine angezogen und ihre Hände auf die Knie gelegt. »Ich verstehe das trotzdem nicht«, sprach sie den gebückt vor sie stehenden Bill an. »So etwas ist mir noch nie passiert.«

»Ich weiß: Hast du denn keine Erinnerung daran, wie es überhaupt dazu kommen konnte?«

Sheila wollte antworten, doch sie hielt sich zurück und überlegte.

»Nein, eigentlich nicht…«

»Woran kannst du dich noch erinnern?«

»Wir wollten die Pflanzen kaufen. Der Mitarbeiter brachte uns her. Ich hatte mir auch schon zwei Pflanzen ausgesucht, die mir gefielen. Dann ist es passiert.«

»Was?«

»Ich brach zusammen.«

»Ohne Grund?«

»Ja.«

Bill hatte seine Zweifel. »Ist wirklich nichts vorher geschehen, an das du dich erinnern kannst?«

»Nein, Bill, das sagte ich schon. Das hat mich alles wie ein Blitz aus heiterem Himmel erwischt.«

Der Reporter ließ nicht locker. »Tat sich da vielleicht etwas in deinem Kopf?«

»Wie meinst du das denn?«

»Ich kann es dir nicht erklärten. Hast du möglicherweise so etwas wie ein Signal oder eine Botschaft erhalten, die dann was in dir ausgelöst hat, sodass es zu diesem Ereignis kam?«

Sheila blieb in den folgenden Sekunden ruhig, weil sie intensiv nachdenken musste. »Sorry, Bill, aber ich schaffe es nicht. Außerdem strengt mich das Denken zu sehr an.«

»Das versteh ich.« Er lächelte ihr ins Gesicht. »Wichtig ist, dass nicht noch mehr mit dir passiert ist. Wir packen das schon. Das verspreche ich.«

»Ja, wir haben es bisher immer geschafft.«

»Stimmt.«

»Dann zieh mich mal hoch.«

Der Reporter streckte Sheila seine rechte Hand entgegen, die sie umfasste. Er zog sie sehr langsam in die Höhe und stützte sie zusätzlich noch am Rücken ab. Bill wollte nicht, dass Sheila plötzlich einen Kreislaufzusammenbruch bekam. Deshalb war er auf der Hut.

Sie stand vor ihm. Ihr Gesicht war beinahe blutleer. Bill musste sie weiterhin stützen. Das würde auch so bleiben, wenn sie gingen. Er ließ sie vorläufig noch in Ruhe und hatte jetzt Zeit, sich umzuschauen. Allmählich kehrte die Normalität wieder zurück. Er hörte die Stimmen der anderen Kunden. Sie klangen weiter entfernt, denn niemand war in diesem Bereich des Centers, um Pflanzen zu kaufen.

»Kannst du gehen?«

»Ich versuche es.«

Bill hielt sie untergehakt. Sheila verzog beim Auftreten einige Male das Gesicht. Wahrscheinlich spürte sie jeden Tritt bis in ihren Kopf hinein, wo sich die Schmerzen ausbreiteten.

Es waren nur ein paar Meter bis zu ihrem zu einem Drittel gefüllten Einkaufswagen. Sheila war froh, sich am Griff abstützen zu können, und sie biss die Zähne zusammen.

»Geschafft!«

»Super! Dann packen wir auch den Rest.«

»Ha, das müssen wir auch.«

Bill feuchtete sein Taschentuch mit dem eigenen Speichel an. Danach säuberte er die Umgebung der kleine Platzwunde. »So, jetzt siehst du wieder normal aus.«

»Das hoffe ich auch.«

Gemeinsam traten sie den Rückweg an. Bill suchte nach einer Strecke, auf der ihnen nicht zu viele Kunden entgegen kamen. Die fand er auch, wobei er einen Umweg gern in Kauf nahm.

Nach wie vor tauchten immer wieder die schrecklichen Bilder auf, die er gesehen hatte, an die Sheila sich aber nicht erinnern konnte.

Er glaubte ihr das. Sie log nicht. Sie macht ihm nichts vor. Es hatte sie tatsächlich erwischt, und diese Tatsache ließ darauf schließen, dass Sheila unter einer Fremdbestimmung stand, wenn die andere Person es denn wollte und für richtig hielt.

Die andere Person, die auf den Namen Saladin hörte und als Hypnotiseur perfekt war.

Über Bills Rücken floss ein kalter Schauer. Er wollte es nicht, aber er musste sich mit dem Gedanken beschäftigen und zog auch das Fazit daraus.

Wenn alles zutraf, was er annahm, dann stellte Sheila Conolly eine Gefahr dar. Dann konnte aus dieser harmlosen friedliebenden Frau von einer Sekunde zur anderen eine Mörderin werden. Hätte ich an Ahmet Semians Stelle dort gehockt, Sheila hätte auch nicht anders gehandelt. Dieses Wissen ließ ihn noch mehr frösteln. Normalerweise hätte er sie jetzt unter Verschluss setzen und in ärztliche Betreuung geben müssen, aber das konnte er nicht übers Herz bringen.

Bill wollte erst mit seinen Freunden über das Problem sprechen.

Er hätte John schon längst angerufen, aber Sheila war jetzt wichtiger für ihn. Sie schritt neben ihm her und bekam nicht mit, dass er sie hin und wieder von der Seite her beobachtete.

Ihrem Zustand entsprechend machte sie auf ihn einen völlig normalen Eindruck. Nur sprach sie nicht. Hin und wieder zuckten ihre Lippen, doch sie sagte nichts.

»Möchtest du denn die Dinge haben, die schon im Wagen liegen?«, fragte Bill.

»Klar. Die sind doch hübsch«

»Dann müssen wir erst zur Kasse.«

»Sicher.«

Sie hatten mittlerweile das freie Gelände verlassen und befanden sich wieder in dem großen Verkaufsraum. Hier hatte die Anzahl der Kunden zugenommen. Auch die Abteilung für Gartenmöbel war jetzt gut besucht. Das schöne Wetter war wirklich ein kostenloser Werbepartner.

Die Luft stand. Sie war bereits zu warm geworden, auch feucht und stickig. Es gab eine lange Kassenzone. Auf Grund des Betriebs hatten sich vor allen Kassen Schlangen gebildet. Auch Sheila und Bill mussten sich anstellen.

»Geht’s noch?«, erkundigte sich der Reporter.

»Ich komme zurecht.«

»Toll.« Er streichelte ihre Wange und erntete dafür ein schmales Lächern. Noch immer konnte er sich nicht vorstellen, dass Sheila einen Menschen hatte ermorden wollen. Da machte sein Verstand einfach nicht mit, aber er selbst war Zeuge gewesen.

»Geht es Ihrer Frau denn wieder besser?«

Bill wurde hinter seinem Rücken angesprochen. Er drehte sich um und schaute in das Gesicht des Verkäufers Semian, der sie an der Kasse stehend entdeckt hatte.

»Ja, sie ist fast wieder okay.«

»Das ist gut«, flüsterte er. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, wirklich.«

»Warum das?«

»Vielleicht habe ich sie erschreckt oder so. Man kann ja nie wissen, was alles passiert.«

»Nein, das haben Sie auf keinen Fall. Es ist bei uns wirklich wieder alles in Ordnung.«

»Freut mich.«

»Und wegen der beiden Pflanzen rufe ich noch an, wann sie die bringen können.«

Semian hob seinen Daumen und Zeigefinger hoch. »Wir liefern zweimal in der Woche aus. Morgen und am Freitag.«

»Dann wäre uns der Freitag lieber. Aber ich rufe noch an.«

»Danke sehr.« Der Verkäufer zog sich wieder zurück.

In der Zwischenzeit war die Schlange kürzer geworden. Die Kassiererinnen taten wirklich ihr Bestes. Sheila hielt sich auch tapfer und hatte in dem Einkaufswagen eine gute Stütze.

Bill fühlte sich so eingekeilt zwischen den Menschen nicht wohl.

Er konnte nicht still stehen bleiben und musste sich einfach bewegen. Dabei konnte er zudem die Umgebung absuchen.

Saladin wollte ihm nicht aus dem Kopf. Er war die verfluchte Gestalt im Hintergrund, aber er war auch derjenige, der die Fäden zog und Menschen zu Marionetten machte.

Hier hatte er einen Misserfolg erlitten, und Bill fragte sich, wann er wieder eingreifen würde.

»Worüber denkst du nach?«, erkundigte sich Sheila.

»Über dich.«

»Warum? Ich bin fast okay und…«

Noch zwei Kunden standen vor ihnen, und so blieb ihnen noch etwas Zeit. Bill legte einen Arm um seine Frau und drückte sie an sich.

»Das glaube ich dir sogar, Sheila. Aber ich bin über die Plötzlichkeit deines Zusammenbruchs noch immer überrascht. Hast du denn nichts bemerkt? Gab es keine Anzeichen?«

Sheila grübelte nach. »Wenn du weiche Knie bekommst oder dir schwindelig wird, meinst du?«

»Du hast also nichts in dieser Richtung gespürt?«

»So glaube mir doch!« Ihre Stimme klang lauter. Der ärgerliche Tonfall war nicht zu überhören gewesen.

»Ja, das nehme ich dir auch ab, Sheila. Aber irgendetwas muss der Auslöser gewesen sein.«

Sie überlegte einen Moment. »Wahrscheinlich.«

»Eben. Und da…« Bill redete nicht weiter, denn jetzt waren sie an der Reihe.

Bill lud die Waren auf das dunkle Band. Sheila hatte den Einkaufswagen schon vorgeschoben und stand bereit, um die Einkäufe hineinzulegen. Wenn sie das Center verließen, würden sie die Waren zum Morris bringen und auf den Rücksitz laden.

Mit wieder kleinen und langsamen Schritten bewegten sie sich über den inzwischen voller gewordenen Parkplatz auf ihr Auto zu, das zum Glück nicht weit entfernt stand.

»Du wirst zuerst in den Mini einsteigen, Sheila, und ich lade dann die Sachen ein.«

»Gut.«

Bill öffnete die Tür. Er half Sheila auch beim Einsteigen und machte sich dann an seine Arbeit.

Viel hatte er nicht zu tun. Die gekauften Gewächse fanden allesamt Platz auf dem Rücksitz. Während dieser Arbeit blickte sich Bill immer wieder um. Er beobachtete die Umgebung, denn sein Gefühl sagte ihm, dass die Dinge noch nicht beendet waren.

Nichts wies auf eine Gefahr hin. Der Betrieb lief völlig normal, und die Kunden freuten sich über den Sonnenschein, das las er an ihren Gesichtern ab.

Bill schob den leeren Wagen wieder zurück in die Schlange anderer Einkaufswagen und setzte sich hinter das Lenkrad.

Sheila hat den Kopf nach rechts gedreht, um ihn anzuschauen. Ihr Gesichtsausdruck war sehr ernst. Bill fragte sich, ob sie ihm etwas sagen wollte.

Sie tat es. »Bill, ich habe nachgedacht.«

Der Reporter, der schon starten wollte, ließ den Zündschlüssel wieder los. »Worüber?«

»Über das, was du mir gesagt oder du mich gefragt hast. Ob vor meinem Fall etwas gewesen ist.«

»Stimmt. Und? War etwas?«

»Ich glaube schon.«

Plötzlich vibrierten die Nervenstränge des Reporters. Äußerlich blieb er ruhig.

»Was ist denn da passiert?«

Sheila fasste gegen ihre Stirn. »Dahinter, Bill, da ist etwas gewesen.«

»Und was genau?«

Sie lachte leise. »Darüber muss ich noch nachdenken. Ich weiß es, aber ich bekomme es nicht geregelt.«

»Lass dir Zeit.«

Das hatte Bill nicht einfach nur als Floskel gesagt. Er meinte es ehrlich. Nur die Wahrheit half weiter.

Sheila strengte sich an. Sie hielt den Kopf gebeugt. Die rechte Handfläche lag auf ihrer Stirn. Als Bill sie so sah, tat sie ihm schon Leid, und er wollte ihr sagen, dass sie sich nicht zu sehr anstrengen sollte. Da hörte er ihren scharfen Atemzug und nahm dies als ein Signal wahr.

»Ist dir etwas eingefallen?«

»Ich glaube«, flüsterte Sheila.

»Und was?«

Sie sprach noch nicht sofort und suchte nach den richtigen Worten. »Es ist schwer, Bill, so verdammt schwer. Aber da war wirklich etwas, das nicht dahingehörte, glaube ich. Es war da, aber trotzdem nicht richtig vorhanden. Verstehst du?«

Bill deutete ein Kopfschütteln an. »Wenn ich ehrlich sein soll, verstehe ich das nicht.«

Sheila sprach weiter. »Es war auch irgendwie nicht richtig da. Es befand sich in meinem Kopf.«

Der Reporter blieb ruhig sitzen. Seine Gedanken wirbelten. Sheila hatte ihren Kopf erwähnt und damit genau den richtigen Punkt getroffen.

Ja, der Kopf! Der Teil eines Menschen, in dem sich das Gehirn befand, von dem aus alles gelenkt wurde. Nichts ging ohne das Gehirn. Hier entschied sich alles, und wer es beherrschte, der beherrschte auch den Menschen.

Darin war Saladin ein Meister. Der perfekte Hypnotiseur, der Menschen unter seine Kontrolle brachte. Bei Suko, der geistig wirklich sehr stark war, hatte er es auch geschafft.

Und nun war Sheila an der Reihe. Bill schloss aus ihren Worten und ihrem Verhalten, dass sie momentan nicht fremdgesteuert war.

Aber sie stand weiterhin unter dem Einfluss Saladins, und der musste nur das Codewort geistig übermitteln, dann…

Bill musste schlucken.

Zum ersten Mal wurde ihm die gesamte Tragweite dessen bewusst, was Saladin getan hatte. Sheila an seiner Seite war wieder ruhig geworden, doch man konnte sie als eine lebendige Zeitbombe betrachten. So weit ging er inzwischen.

»Du erinnerst dich also?«

»Jetzt schon.«

»Und ist da noch etwas gewesen, das dir einfällt?«

Sheila musste wieder nachdenken. Sie war etwas unruhiger geworden und bewegte ihre Hände. Immer wieder knetete sie die Finger, bis sie schließlich nickte.

»Ich denke nach und weiß es auch. Da ist was gewesen. Eine Stimme hat mich erwischt.«

»Und?«

»Ich weiß nicht, wer gesprochen hat. Es ging so schnell. Sie hat etwas vom Tod gesagt.«

»Gut, Sheila, gut. Und was geschah dann, als die Stimme etwas vom Tod sagte?« Bill merkte, dass er immer nervöser wurde. »Da muss doch etwas mit dir passiert sein.«

Sie überlegte nicht lange. »Ich weiß nicht, Bill. Ich bin weggetreten. Ich erinnere mich erst wieder ab dem Zeitpunkt, als du bei mir gewesen bist und ich auf der Erde lag. So ist es gewesen. Ich habe mir meinen Kopf aufgeschlagen. Was dazwischen war, kann ich nicht sagen.«

Der Reporter senkte den Blick. Er hatte seiner Frau bisher nicht gesagt, welch schlimme Tat sie vorgehabt hatte, und auch jetzt hielt er den Mund. Er streichelte sie und entdeckte dabei auch die Angst in ihren Augen.

»Bill!«, flüsterte sie, »du musst sagen, was mit mir los ist. Bitte, ich habe ein Recht darauf. Ich bin am Kopf leicht verletzt. Es wäre normal, wenn ich mich an den Vorfall mit der Wunde erinnern könnte. Vielmehr an deren Zustandekommen.«

»Das wäre es sicher«, gab Bill zu.

»Und warum ist das nicht so?«

Bill schloss die Augen. Er wusste nicht mehr weiter. Er wusste nicht, ob er Sheila die Wahrheit sagen oder lieber schweigen sollte.

In dieser Lage fühlte er sich so schrecklich hilflos, und er suchte auch nach einem Kompromiss.

»Du weißt es, Bill – nicht?«

Er wich mit seiner Antwort aus. »Nein, Sheila, ich weiß es nicht genau.«

»Aber etwas schon.«

»Möglich.«

»Willst du es mir sagen?«

Bill blickte in die Augen seiner Frau. Er las darin die Angst, das Flehen, das Bitten und einen Druck, dem er nicht ausweichen konnte. Dass sie hier noch immer auf dem Parkett standen, fiel ihm kaum auf. Es war ihm auch egal. Er wollte zu einem Ergebnis kommen und flüsterte: »Ich bin ja nicht dabei gewesen, Sheila, aber wenn mich nicht alles täuscht, dann muss in der Nacht etwas passiert sein. In der vergangenen, als du mit deinen Freundinnen ein Treffen gehabt hast. Es gibt für mich keine andere Lösung.«

»Was sollte denn da passiert sein?«

»Du musst es wissen.«

»Nein!«, schrie sie, »nein, ich habe keine Ahnung. Das ist hier das große Problem!«

Bill verstand die heftige Reaktion seiner Frau. Er blieb dennoch beim Thema. »Kannst du dich wirklich an nichts mehr erinnern, was in der letzten Nacht geschah?«

»Ich habe dir alles gesagt!«

Bill nickte. »Das hast du. Du hast mir das gesagt, an was du dich erinnern kannst. Aber da ist noch etwas gewesen, Sheila. Du bist später nach Hause gekommen als die Frauen, mit denen du dich getroffen hast.«

Sie war verblüfft. »Woher weißt du das denn?«

Er winkte ab. »Ich habe mich leider erkundigt und hatte auch dafür meine Gründe. Mir wurde gesagt, wann sich die Versammlung aufgelöst hat. Demnach hättest du früher wieder zu Hause sein müssen. Ich habe dir nicht nachspioniert, weil ich eifersüchtig oder misstrauisch bin, aber in diesem Fall blieb mir keine andere Wahl, denn John und ich hatten bestimmte Verdachtsmomente. Da ist mir eben dein Zuspätkommen aufgefallen, und jetzt muss ich davon ausgehen, dass in der Zwischenzeit etwas mit dir geschehen ist.«

Sheila Conolly schwieg. Sie saß jetzt wie eine Puppe auf dem Sitz und schaute durch die Scheibe. Tatsächlich aber starrte sie ins Leere und schien in sich selbst gefangen zu sein.

Bill ließ ihr Zeit. Die musste er ihr geben. Sheila hatte einiges gehört und deshalb einiges zu verkraften. Dafür würde sie Zeit benötigen. Er wollte sie auch nicht weiter aufklären und ihr von dem Mordversuch an dem Angestellten berichten. Sheila hatte genug mit sich selbst zu tun und kämpfte damit.

Sie senkte den Kopf. Ohne Vorwarnung fing sie an zu weinen, was Bill sehr Leid tat, denn er konnte ihr nicht helfen. Er sah die Tränen über die Wangen laufen und hörte ihre gepresst klingende Stimme.

»Ich weiß nicht, Bill, was mit mir los ist. Ich habe wirklich keine Ahnung. Mir fehlt eine Zeitspanne, das weiß ich jetzt. In meiner Erinnerung klafft ein Loch, und das ist grauenhaft. Ich weiß nicht, wie ich es schließen kann.«

»Ich weiß es auch nicht, Sheila.«

»Und was tun wir dagegen?«

Bill schaffte mal wieder ein Lächeln. »Was wir genau unternehmen werden, kann ich dir nicht sagen, Sheila. Aber wichtig ist, dass wir zusammen bleiben und uns nicht aus den Augen lassen. Jeder muss auf den anderen achten. Er darf ihn einfach nicht aus den Augen verlieren. So stelle ich mir die Zukunft vor.«

»Ja, das versteh ich. Ich bin auch dafür. Ich möchte wieder so werden wie immer, obwohl ich mich nicht anders fühle. Nur wenn wir über ein bestimmtes Thema sprechen, dann weiß ich, dass mit mir etwas geschehen ist. Verstehst du das?«

»Ja.«

Sheila ließ sich nach rechts fallen. Sie wollte von ihrem Mann umarmt werden, was Bill auch tat. Dann flüsterte sie: »Bitte, Bill, bitte. Du musst mich festhalten. Allein schon um unserer Liebe willen. Ich will keine Trennung zwischen uns. Egal wie.«

»Die wird auch nicht in Frage kommen, das verspreche ich dir. Wir haben gemeinsam vieles durchgestanden, und wir werden auch alles Weitere zusammen hinter uns bringen.«

Sheila schloss die Augen. »Es tut gut, dich zu spüren. Ich habe ein Gefühl wie früher. Wie damals, als wir uns kennen lernten und Sakuro ausgeschaltet wurde. Da habe ich meinen Vater verloren, aber ich habe dich gewonnen, und ich will dich nicht verlieren. Ich will nicht, dass jemand einen Keil zwischen uns treibt.«

»Er wird es nicht schaffen, das verspreche ich dir. Wir alle halten zu dir. Nicht nur ich. Es war gut, dass John in der vergangenen Nacht bei mir gewesen ist. So ist er ebenfalls informiert. Er weiß ebenfalls Bescheid. Gemeinsam werden wir ihn jagen.«

»Ihn?«, flüsterte Sheila nach einer Weile.

»Ja, Saladin.«

Sie zuckte zusammen und löste sich aus Bills Griff. »Ich weiß ja, dass es ihn gibt. Ich weiß auch, was mit Suko in Südfrankreich geschah. Und jetzt hast du seinen Namen mir gegenüber erwähnt. Das hast du nicht grundlos getan. Was ist mit Saladin?«

Bill wusste nicht, was er genau antworten sollte. Er fragte sich auch, ob er einen Fehler begangen hatte, den Namen auszusprechen.

Sheila wusste nun Bescheid, und sie konnte sich leicht ausrechnen, in welch einem Zusammenhang sie zu ihm stand.

»Er also steckt dahinter?«, fragte sie spröde.

»Wir müssen davon ausgehen. Leider.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Gar nichts.«

Sheila schüttelte den Kopf. »Du verschweigst mir etwas. Ich habe das Gefühl, dass du mehr weißt.«

»Nein, Sheila. Leider weiß ich zu wenig. Aber Saladin hat uns gedroht, und jetzt müssen wir davon ausgehen, dass er die Drohung in die Tat umgesetzt hat. Es ist schlimm, doch wir dürfen die Tatsache nicht verschweigen. Er hat sich dich als Opfer ausgesucht.«

Sie schwieg.

Bill fühlte sich genötigt, weiter zu sprechen. »Aber wir werden es nicht hinnehmen, Sheila, das verspreche ich dir. Wir werden alles tun, um Saladin zu stoppen.«

»Kann man das denn?«, hauchte sie.

»Niemand ist unbesiegbar. Davon gehe ich aus. Und wir beide werden jetzt nach Hause fahren. Die normale Umgebung wird uns gut tun. Auch du wirst dich dort bestimmt wohler fühlen. Außerdem werden wir nicht allein sein. Die Sache ist einfach zu brisant. John und Suko werden zu unserer Unterstützung erscheinen.«

»Das hört sich ja schon besser an«, erwiderte sie leise. »Ich will es nicht!«, erklärte Sheila mit lauter Stimme. »Ich will wieder ich selbst sein. Ich will keinem anderen Menschen und auch keinem fremden Dämon gehören. Das darf nicht sein.«

»Ja, du hast Recht.«

Für Bill war das Thema vorerst erledigt. Er würde es auch weiterhin nicht loswerden, aber er wollte nicht darüber reden und zunächst so schnell wie möglich wieder nach Hause fahren, um seinen Freunden Bescheid zu geben. Er hätte sie auch sofort anrufen können. Nur hätte das wiederum Zeit gekostet, die Bill sich nicht gönnen wollte.

Er startete den Wagen und musste erst eine Gruppe von Menschen hinter ihm passieren lassen, bevor er zurückfuhr und langsam aus der Parklücke rollte.

Der Parkplatz sah jetzt anders aus als bei ihrer Ankunft. Die Kunden schien es aus den Häusern und in das Gartencenter getrieben zu haben, denn die meisten der Parktaschen waren besetzt.

Es gab für sie keine freie Fahrt mehr quer über das Gelände hinweg.

Sheila hatte ihre Tränen abgetupft.

Sie saß ruhig neben ihrem Mann. Bill hätte gern gewusst, was trotzdem alles in ihrem Kopf ablief, aber er fragte sie nicht danach.

Auch auf dem hinteren Teil des Parkplatzes stauten sich die Fahrzeuge. Bill musste vorsichtig über die Gassen fahren, die sich zwischen den abgestellten Wagen gebildet hatten, aber immer wieder von Menschen überquert wurden.

Das Halbbogentor des Gartencenters kam bereits in Sicht. Und Bill wollte aufatmen.

Das verging ihm, denn vor ihnen und von der linken Seite kommend, erschien eine Gestalt zwischen den geparkten Wagen.

Ein Mann ging mit schnellen Schritten. Er lief aber nicht über den Weg hinweg. Ungefähr in der Mitte blieb er stehen und drehte sich mit einer scharfen Bewegung halb herum.

Dann stoppte er.

Der Mann starrte dem Wagen entgegen. Er grinste breit, und Bills Herzschlag stockte plötzlich, als er ihn erkannte.

Es war Saladin!

***

Bill und Sheila wohnten im Londoner Süden und damit in einer Umgebung, die sich sehen lassen konnte. Durch sie zu fahren, tat nach einer stressigen Route in der City immer gut, und wenn die Sonne schien, wie es an diesem Tag der Fall war, dann konnte man schon das Gefühl haben, in Urlaub zu sein.

Suko und ich dachten an alles Mögliche, nur nicht an Urlaub. Der Name Saladin war allgegenwärtig. Er konnte es auch schaffen, diese Gegend in eine Hölle zu verwandeln, wenn er sich den Schwarzen Tod als Partner holte.

Auf das Haus der Conollys war schon ein Attentat verübt worden, aber sie hatten die relativ leichten Zerstörungen wieder beheben lassen, und so war nichts mehr davon zu sehen.

Da ich fuhr, hatte Suko versucht, bei den Conollys anzurufen.

Leider hatte im Haus niemand abgehoben, und auch über das Handy hatten wir keine Verbindung bekommen. Es war einfach abgestellt worden, und das konnte uns überhaupt nicht gefallen.

Eile war geboten. Deshalb gab ich auch mehr Gas, erhöhte das Tempo und rutschte mal in die Kurven hinein, sodass sich die Reifen protestierend meldeten.

Ich wusste, was ich dem Rover zutrauen konnte, und so erreichten wir das Ziel, ohne dass etwas passiert wäre.

Sonnenschein verwöhnte die Straße, in der die Conollys ihr Haus besaßen. Von der Fahrbahn selbst war es nicht einzusehen, da es von einem leicht ansteigenden Vorgarten geschützt wurde. Dazu gehörte ein Tor, das in der Regel geschlossen war. Es wurde erst geöffnet, wenn die Conollys ihre Besucher auf dem kleinen Monitor im Inneren des Hauses identifiziert hatten. Zwei Kameras am Tor sorgten für die entsprechenden Bilder.

»Das gefällt mir nicht, John. Warum steht das Tor auf? Sind sie nicht zu Hause oder…«

»Warte ab!«

Ich gab auf dem Gelände noch mal Gas und fuhr den Weg hoch, den ich im Schlaf kannte, weil ich ihn schon unzählige Male gefahren war. Noch sah der Garten relativ kahl aus, doch ein paar sonnige Tage weiter würde sich das Bild gewandelt haben.

Bis zum Haus fuhren wir hoch. Vor der Garage parkte kein Fahrzeug. Trotzdem stellten wir den Rover direkt vor dem Haus ab und nicht auf dem freien Platz.

Suko stieg vor mir aus.

Als ich hinter ihm vor der Haustür stand, hatte er bereits geklingelt.

Es begann die Zeit der Spannung. Eine Minute etwa wollten wir den Conollys geben, um die Tür zu öffnen. Es passierte nichts. Wir waren nicht mal überrascht.

»Warum sind sie weggefahren?«, fragte Suko.

»Keine Ahnung.« So schnell wollte ich nicht aufgeben. »Bleib bitte hier. Ich schaue mich mal in der Umgebung um.«

Ich machte mich auf den Weg. Lief schnell an den Garagen entlang und fand daneben den schmalen Weg, die ich gesucht hatte. Er führte zum hinteren Teil des Grundstücks, vorbei an Büschen, deren Zweige bereits kleine, grüne Blätter bekommen hatten.

Es roch nach Frühling. Der warme Sonnenschein hatte die ersten Bienen und Wespen angelockt, und ich sah sogar einen Schmetterling mit taumelnden Bewegungen durch die Luft fliegen.

Alles wirkte so harmlos und völlig normal. Von einem Nachbargrundstück wehte ein heller Klang zu mir rüber. Dort schlug wohl jemand auf irgendwelche Steine.

Ich blieb stehen, als ich den abgedeckten Pool sah. Da bewegte sich nichts. Auch nicht nahe der Bäume am Rand des Grundstücks. Der Rasen freute sich ebenfalls über den Sonnenschein und war gewachsen.

Ich ging mit kleinen Schritten weiter. Im Inneren spürte ich den Druck der Besorgnis. Für mich war und blieb die Ruhe weiterhin trügerisch. Zu oft hatte ich schon erlebt, dass sie plötzlich unterbrochen wurde und ein Chaos hinterließ.

Ich ging bis zum Fenster und sah, dass die Gardinen von innen zugezogen worden waren. Sie nahmen mir einen sehr großen Teil der Sicht. Aber auch so wettete ich darauf, dass die Conollys sich nicht in ihrem Haus aufhielten.

Ich ging wieder zurück zu Suko, der vor der Haustür stand und mit den Schultern zuckte, als er mich sah.

»Bei mir war auch nichts«, sagte ich.

»Was tun wir? Sollen wir wieder fahren?«

»Nein.«

Suko war leicht überrascht. »Willst du wirklich hier auf die beiden warten?«

»Nicht hier«, erklärte ich ihm, »sondern im Haus.«

»Hast du einen Schlüssel?«

»Klar.«

Ich besaß ihn schon seit Jahren. Es war so eine Art von Sicherheit, die wir uns gegeben hatten. Wenn die Conollys nicht zu Hause waren und wenn doch etwas passierte, das mit ihnen oder mit ihrem Haus in einem Zusammenhang stand, dann konnte ich wenigstens ins Haus hinein und brauchte nicht den Einbrecher zu spielen.

Der allerdings hätte es auch schwer gehabt, das Schloss zu knacken ohne den richtigen Öffner zu haben. Für uns war es kein Problem, in das Haus zu gelangen, das uns beide mit einer schon fast bedrückenden Stille empfing.

Wir blieben im Eingangsbereich stehen, und wir hatten die gleichen Gedanken.

Suko sprach sie aus. »Ich denke, wir sollten uns jeden Raum vornehmen.«

»Okay«

Keiner von uns sprach über die eigenen Vermutungen. Die Vorstellung, plötzlich zwei Leichen zu entdecken, wollte einfach nicht aus meinem Kopf.

Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass die Stille sogar dazu passte.

Auf meinem Rücken blieb das Kribbeln bestehen, als ich in die Zimmer schaute. Auch wenn ich mit den Conollys befreundet war, blieb ein befremdliches Gefühl bei mir zurück. Wenn der Besitzer da war und ich ein Haus durchschritt, war das etwas anderes als durch diese Leere zu gehen. Zudem noch leise und sogar mit angehaltenem Atem.

In Bills Arbeitszimmer blieb ich etwas länger stehen. Die Spuren der vergangenen Nacht waren getilgt worden. So standen keine leeren Flaschen mehr herum, und auch die Sessel waren wieder in ihre normale Position gerückt worden.

Hinter mir wurde die Tür aufgestoßen, und Suko betrat das Zimmer mit einem Schulterzucken.

»Sie sind tatsächlich nicht da. Aber wo können sie denn sein? Du hast zuletzt mit ihnen telefoniert.«

»Habe ich. Nur war da noch alles normal gewesen. Bill hat das Gespräch unterbrochen, als Sheila vom Garten zurückkehrte. Sie hat dort etwas aufgeräumt. Bisher bin ich davon ausgegangen, dass wir sie hier finden können.«

Suko stellte sich hinter einen Sessel und stützte beide Ellenbogen auf den obersten Wulst des Rückens. »Kannst du dir denn vorstellen, wo sie sein könnten?«

»Nein. Ich kann leider nicht in die Zukunft sehen. Für mich steht nur fest, dass sie weggefahren sind. Und sie haben sich nicht gemeldet, um zu sagen, wohin.«

»Das ist natürlich dumm. Hätte ich Bill wirklich nicht zugetraut.«

Ich hatte einen Einspruch. »Moment mal, so kannst du das nicht sehen. Es muss nicht unbedingt Bill gewesen sein. Es kann durchaus an Sheila gelegen haben. Wenn wir davon ausgehen, dass sie tatsächlich unter Saladins Kontrolle steht, dann kann alles Mögliche passiert sein, an das ich lieber nicht denken will. Und dir brauche ich erst recht nichts darüber zu sagen.«

»Könnte man sie weggelockt haben?«, überlegte Suko laut.

»Auch.«

»Wohin?«

Ich winkte ab. »Hör auf, dir den Kopf darüber zu zerbrechen. Saladins Pläne kennen wir im Einzelnen nicht. Er wird das fortführen wollen, was der Grusel-Star versäumt hat.«

»Entführung?«

»Kann sein.«

Suko verzog beim Sprechen die Lippen. »Die Vampirwelt hat noch Platz, John.«

Das stimmte. Trotzdem wollte ich nichts davon hören. Ich schlug die Augen nieder und schluckte. Es war wirklich zum Verzweifeln.

Wo steckten Sheila und Bill? Und was konnten wir tun?

Sollten wir nach ihnen fahnden lassen?

Nein, das wäre Unsinn. Ich hätte so etwas auch nicht durchbekommen, denn es lag kein triftiger Grund vor. Die Conollys waren erwachsenen Menschen. Sie konnten tun und lassen, was sie wollten. Theoretisch bestand die Gefahr für Leib und Leben, aber das meinen Kollegen klar zu machen, war fast unmöglich.

Wir brauchten eine Entscheidung. Halbherzig holte ich mein Handy hervor, um Bill anzurufen.

Wieder hätte ich mir den Versuch sparen können. Niemand meldete sich.

Die Conollys schienen der normalen Welt entrissen worden zu sein.

Suko klopfte auf das Leder. »Was also machen wir?«

Ich hob die Schultern an.

»Du hast keine Idee?«

»Doch.«

»Und welche?«

»Wir warten.«

»Gut, John. Etwas anderes hätte auch ich nicht vorschlagen können…«

***

Nein, das war kein Traum. Das war Saladin, der plötzlich wie ein Geist erschienen war, doch er war leider kein Geist, sondern verdammt lebendig.

Er stand mit einer Gelassenheit und einer Abgebrühtheit auf dem Weg, als könnte ihn nichts auf dieser Welt davon vertreiben. Die Arme hingen locker an den Seiten herab. Der Mund war zu einem breiten und auch widerlich anmutenden Lächeln verzogen. Seine ganze Haltung drückte die Pose des Siegers aus.

Bill war nicht weiter gefahren und hatte auf die Bremse getreten.

Er wollte abwarten und auch sehen, wie Sheila auf den Anblick der Gestalt reagierte.

Sie tat nichts.

Aber sie verhielt sich auch nicht normal, denn noch immer saß sie so puppenstarr neben ihrem Mann.

Hatte sie ihn nicht erkannt? Kannte sie ihn überhaupt? Oder war sie nicht in der Lage dazu, sich an etwas zu erinnern? Diese Gedanken huschten durch Bills Kopf, während er starr nach vorn schaute und leicht aufstöhnte.

»Der steht uns im Weg!«, sagte Sheila plötzlich. »Ist der denn verrückt geworden?«

»Sicherlich nicht«, murmelte Bill. »Aber kennst du ihn vielleicht?«

Die Frage überraschte Sheila. »Wieso? Woher sollte ich ihn den kennen, Bill?«

»Du hast ihn also noch nie gesehen?«

»Wenn ich es dir doch sage!«

Der Reporter blieb hartnäckig. »Auch nicht in der vergangenen Nacht, als du dich verspätet hast?«

»Nein, auch dann nicht.«

»Ist schon gut«, sagte Bill, der seiner Frau trotzdem nicht glaubte.

Wenn sie unter Saladins Einfluss stand, dann musste sie ihn einfach gesehen haben, denn er glaubte nicht daran, dass der Mann bei ihr eine Fernhypnose praktiziert hatte.

Hinter ihnen hupten mehrere Fahrer. Erst jetzt fiel Bill auf, dass er mit dem Morris den Weg versperrte. Er musste fahren, auch wenn Saladin dort stand.

»Also gut!«, flüsterte er scharf vor sich hin. »Wenn nicht so, dann eben so.«

Er startete und gab Gas. Er wollte schnell sein. Er wusste nicht, wie weit Saladin gehen würde, aber Bill war bereit, ihn aus dem Weg zu räumen, auch wenn ihm das Ärger einbringen würde.

Der Morris schoss auf Saladin zu.

Er hätte erschrecken müssen, wegrennen, zur Seite laufen, den richtigen Fluchtweg suchen, aber er blieb noch stehen und öffnete seinen Mund, um den Conollys ein Lachen entgegen zu schicken.

Das glaubte Bill zumindest und gab noch mehr Gas.

»Verdammter Hurensohn…!«

Der Fluch hatte einfach sein müssen, aber er brachte nichts, denn Saladin war einfach zu schnell. Er reagierte genau im richtigen Augenblick und huschte zur Seite hinweg, wobei er in eine Parklücke zwischen zwei Autos abtauchte.

Beinahe hätte der Wagen noch eine seiner Hacken erwischt, aber dazu war Saladin doch zu schnell gewesen.

So rasch wie möglich ging Bill mit dem Tempo herunter und fuhr auf dem normalen Weg weiter. Er spürte jetzt den Schweiß auf seinem Gesicht und am Körper. Die letzte Zeit war doch verdammt stressig gewesen. Jetzt fuhr er wieder normal und wie alle anderen Kunden auch auf den Ausgang des Centers zu.

Saladin war da. Er war in der Nähe. Er hatte sie beobachtet. Er spielte mit ihnen, denn er wusste genau um seine Stärke. Bill hätte liebend gern mit Sheila darüber gesprochen, doch sie war nicht die richtige Partnerin für dieses Thema.

Sie sah den Vorfall schon fast als normal an, als sie fragte: »Ist der lebensmüde gewesen, der Typ?«

»Ich denke nicht.«

»Aber er hat sich vor unserem Wagen aufgebaut.«

»Das stimmt, und ich habe ihn sogar gekannt.« Bill schlug jetzt einen anderen Weg ein.

»Ach, und wer war es?«

Bill fiel die Antwort nicht leicht, und er sprach den Namen auch nur mühsam aus.

»Es war Saladin.«

Sheila wurde blass. Bill war gespannt, was sie darauf erwidern würde und ob sie sich jetzt an ihn erinnerte, doch er wurde enttäuscht. Sheila gab keinen Kommentar in diese Richtung hin ab. Sie sprach nur davon, dass sie jetzt wusste, wie er aussah.

»Ja und ich dachte, du hättest ihn schon vorher gesehen. Du hast mir ja erzählt, an was du dich erinnern kannst. Dass jemand zu dir vom Tod gesprochen hat…«

»Soll das Saladin gewesen sein?«, unterbrach sie ihren Mann.

»Ich hatte es angenommen.«

»Das kann ich nicht behaupten, Bill. Wie gesagt, ich habe mit der vergangenen Nacht meine Probleme, denn ich weiß nicht genau, was mit mir passiert ist.«

Bill hatte seinen Optimismus zurückgefunden. »Wir werden den Dingen schon auf den Grund gehen. So tief kann der Brunnen gar nicht sein, als dass wir nicht an seinen Inhalt herankämen.«

»Gut gesagt, auch ich stehe auf dem Trockenen. Ich weiß allmählich, dass es um mich geht, aber das ist auch alles. Die wahren Hintergründe kenne ich nicht, und das macht mir Angst.«

»Wir sind bald zu Hause, Sheila. Dort sehen wir weiter. Außerdem können wir uns auf John und Suko verlassen, was ein Vorteil ist. Sie sind hinter Saladin her wie der Teufel hinter der Seele.«

Sheila sagte nichts. Sie hatte sich mit den Gegebenheiten abgefunden und war in Grübeln versunken.

Die Conollys hatten das Gelände des Gartencenters mittlerweile verlassen. Das Tor lag hinter ihnen, und so fuhren sie wieder auf dem normalen Weg weiter. Diesmal in nördliche Richtung, wo der Verkehr schon zugenommen hatte.

Bill achtete nicht nur auf den Verkehr, er schaute auch immer wieder auf seine Frau, die nicht mehr daran dachte, etwas zu sagen.

Vor sich hinbrütend, saß sie auf ihren Sitz, was Bill auch nicht gefiel, aber er wollte sie nicht ansprechen. Wenn sie erst das Haus erreicht hatten, war immer noch Zeit genug.

Er spürte die Spannung in sich. Der Weg kam ihm plötzlich weit vor. Sogar der Blick über die von der Sonne beschienenen Wiesenflächen störte ihn. Er wünschte sich, schon in seinem Haus zu sein.

Nur waren es bis zu diesem Ziel noch einige Kilometer zu fahren.

Innen- und Rückspiegel waren für ihn ebenfalls sehr wichtig. Es fuhren nicht nur Wagen zum Gartencenter hin, es gab auch welche, die es verlassen und sich auf die Spur des Mini gesetzt hatten.

Allerdings waren die Zwischenräume recht groß. Niemand beeilte sich besonders, bis auf einen Motorradfahrer.

Er hatte ihn beim Verlassen des Centers nicht entdeckt. Er war erst erschienen, nachdem er mehrere andere Fahrzeuge überholt hatte.

Bei diesem Wetter war jemand auf dem Motorrad nichts Besonderes. Gerade jetzt im Frühling wurden die Maschinen wieder hervorgeholt und auf die Straße gebracht, um die ersten Runden zu drehen. Zumeist dort, wo es hügelig war und sich Serpentinen befanden.

Die gab es hier nicht.

Der Reporter bemühte sich darum, sich vom Anblick des Motorradfahrers nicht nervös machen zu lassen, auch wenn von dem Mann selbst nicht viel zu sehen war. Er trug dicke Schutzkleidung aus Leder und hatte über seinen Kopf einen dunklen Helm gestreift, dessen Sichtvisier zugezogen war, sodass von seinem Gesicht nichts zu erkennen war.

Es war normalerweise kein Grund zu Besorgnis. Auch Bill hätte so gedacht, wären nicht bestimmte Dinge geschehen und wäre der Fahrer nicht allein gewesen. So fiel er als einzelner Motorradfahrer zwischen den Autofahrern jedenfalls auf, was Bill störte.

Und er kam näher.

Noch war von seiner Maschine nichts zu hören, aber er schoss bereits an dem letzten Wagen vorbei, der sich noch zwischen ihm und dem Morris der Conollys befand.

Er fuhr auf der Straßenmitte. Nicht unbedingt gerade. Der Mann schien Spaß zu haben, denn hin und wieder legte er seine Maschine in Schlangenlinien, als wollte er dabei die gesamte Breite der Straße für sich ausnutzen.

Er blieb dabei auf Distanz.

Genau das wunderte den Reporter.

Die anderen Fahrzeuge hatte der Typ ziemlich zügig überholt, doch nun sorgte er dafür, dass der Abstand praktisch gleich blieb.

»Gib schon Gas!«, flüsterte Bill. »Fahr los. Verdammt noch mal, fahr endlich vorbei.«

Er tat es nicht.

Bill knirschte mit den Zähnen. Er sah in der Ferne die ersten Dächer eines Londoner Vororts durch das frische Grün der Bäume schimmern.

Bis dorthin lag die Straße gut sichtbar vor ihm. Es befand sich kein Wagen in der Nähe, den er überholen musste. Die neue Situation schien für ihn wie geschaffen.

»Nun fahr schon vorbei, verdammt…«

Sheila reagierte und meldete sich. »Was hast du gesagt?«

»Ich meinte nicht dich.«

»Wen dann?«

»Den Typ hinter uns auf dem Motorrad.«

»Ach so.« Sheila nahm es interesselos hin, denn sie drehte nicht mal den Kopf, um nachzuschauen. Bill erkannte auch nicht, dass sie in den Rückspiegel schaute.

»Und wenn wir zu Hause sind«, wollte Bill das Gespräch wieder aufnehmen, »dann werden wir alles noch mal…«

Das laute Röhren riss ihm die weiteren Worte von den Lippen.

Bill brauchte nicht hinzuschauen, um zu wissen, dass der Fahrer auf seiner Maschine näher gekommen war. Unwillkürlich ging er etwas vom Gas und sah dann den Schatten an seiner rechten Seite auftauchen. Eigentlich hätte der Fahrer vorbeifahren können, was er allerdings nicht tat. Bewusst blieb er für die Dauer einiger Sekunden auf gleicher Höhe. Er drehte sogar den Kopf nach links, um in den Wagen hineinzuschauen.

Bill sah nicht, wer sich hinter dem Sichtvisier verbarg. Da hätte sich auch der Teufel persönlich verstecken können, es wäre ihm nicht aufgefallen.

Grinste er?

Wollte er seine Macht demonstrieren?

Bill überkam ein unbehagliches Gefühl. Er war ein Mensch, der oft mit dem Auto unterwegs war und es dabei auch mit Motorradfahrern zu tun bekam, aber so verhielt sich kaum jemand, wenn er einen Wagen überholte. Es sei denn, er hatte seine Gründe, und da konnte es schon gefährlich werden.

Noch einmal vernahm er das heftige Röhren der Maschine. Er blickte wieder hin, sah, dass das Gefährt einen Schub erhielt, mit den Reifen über den Asphalt radierte und vorbeischoss.

Bill atmete auf.

Wahrscheinlich hatte sich der Typ nur einen Spaß erlauben wollen. Das gab es auch. Dann freuten sich die Freiluftfans, wenn sie die Autos überholten und deren Fahrer gegen ihre Auspuffwolken blicken ließen.

Die Gestalt fuhr weiter.

Allerdings nicht mehr so schnell. Sie ließ sich jetzt Zeit und setzte sich vor den Morris wie ein Leithammel vor die Herde. Als wollte sie ihm zeigen, wohin der Weg führt.

»Was soll das denn schon wieder?«, murmelte Bill.

Er bekam von dem Fahrer keine Antwort. Und doch erhielt er eine, denn in diesem Augenblick griff Sheila ein…

***

Sheila Conolly wusste, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Aber sie konnte nicht sagen, was genau es war. Ihr fehlten einfach zwei Zeitabschnitte. Hier am Mittag und auch in der Nacht, wenn sie Bills Worte richtig deutete. Was war geschehen?

Sie fand keine Antwort auf die Frage, und genau das brachte die verdammten Probleme. Jemand hatte sich an sie herangemacht, angeschlichen, und diese Person hieß Saladin.

Sie hatte den Mann gesehen, wie er so provozierend vor ihrem Auto gestanden hatte. Ein widerlicher Typ, dessen Glatze ebenso blank war wie sein breites Gesicht mit dem schmalen Mund und den eiskalten Augen.

Ja, diesen Blick der Augen hatte sie schon gespürt, trotz der Distanz zwischen ihnen. Wenn sie an ihn dachte, dann schauderte sie nicht nur zusammen, dann hatte sie auch den Eindruck, als würde sich in ihrem Inneren etwas öffnen, das bisher für sie verschlossen gewesen war.

War es ein Erkennen?

Es gelang ihr nicht, näher darüber nachzudenken, denn Bill fing an zu reden. Er sprach von einem Motorradfahrer, der sich auf ihre Spur gesetzt hatte.

Bill störte dies.

Er sprach von und mit ihm, obwohl der Fahrer es nicht hören konnte. Auch Sheila wurde angesprochen, aber sie gab keine konkrete Antwort. Ihr war der Fahrer sowieso egal.

Dann war er auf gleicher Höhe.

Bill schaute hin. Sheila wollte den Kopf nicht drehen, aber sie tat es doch. Es war plötzlich dieser Zwang vorhanden, an ihrem Mann vorbeizuschauen und durch das Fenster zu blicken.

DER TOD IST DEIN FREUND!

Der eine Satz schlug in ihrem Kopf ein wie eine Bombe. Plötzlich wusste sie wieder, zu wem sie gehörte und was zu tun war.

Und sie handelte!

***

Bill hatte für einen Moment das Gefühl, verrückt zu werden, denn was er sah, das konnte nicht stimmen.

Sheila griff von der Seite her in sein Lenkrad. Das tat sie nicht nur mit einer lockeren Bewegung, sie hielt den Ring eisern fest, als sie ihn drehte.

»Du bist wahn…«

Mehr schaffte Bill nicht, denn der Wagen geriet aus der Spur. Obwohl Bill nicht übermäßig schnell gefahren war, blieb der Mini nicht mehr in der Spur. Durch den Griff und die harte Drehung schleuderte der Mini quer über die Fahrbahn hinweg auf die andere Seite.

Das Lenkrad wurde auch nicht mehr zurückgedreht. Sheila hielt es eisern fest, schrie dabei und warf sich mehrmals gegen den Körper ihres Mannes.

Der Mini war nicht mehr zu stoppen. Er erhielt noch einen harten Stoß, als er über den Rand der Straße hinwegglitt und auf dem freien Feld landete.

Dort fuhr er weiter. In Schlangenlinien rissen seine Reifen den recht weichen Boden auf, während im Auto selbst die beiden Conollys um die Herrschaft am Lenkrad kämpften.

Keiner wollte nachgeben.

Sie schrien sich an. Sheila hatte auch ihre zweite Hand zu Hilfe genommen. So schaffte sie es, das Steuer hin und her zu bewegen und den Mini auf einem Zickzackkurs zu halten.

Gleichzeitig suchte einer ihrer Füße das Gaspedal. Sie wollte es durchtreten, und der Wagen sollte noch schneller werden, was auch hin und wieder der Fall war.

Da schleuderte er über den Boden hinweg. Da bekam er wieder Tempo und geriet plötzlich ins Schlingern. Er drehte sich noch nicht um die eigene Achse, aber seine Bewegungen waren alles andere als stabil. Zum Glück war die Fläche bisher recht eben gewesen, doch das änderte sich in den nächsten Sekunden.

Dann wuchs so etwas wie ein bewachsener Buckel in die Höhe.

Nicht unbedingt sehr hoch, aber es reichte aus, um einem Auto Probleme zu bereiten.

Wie von einer unsichtbaren Hand gelenkt, fuhr und rutschte der Morris genau auf dieses Ziel zu.

Das sah auch Bill.

Aus seinem Mund löst sich ein Fluch.

Er konnte den Wagen nicht stoppen. Rasend schnell nähert er sich dem Ziel. Hätte Bill sich im Spiegel gesehen, er hätte sich über sein entsetztes Gesicht gewundert.

Noch einmal versuchte er, das Lenkrad herumzureißen, um dem Wagen eine andere Richtung zu geben.

Er schaffte es nicht, denn Sheila hing wie ein schweres Gewicht am Steuer.

Der Aufprall kam.

Bill fühlte sich plötzlich in allem, was er sah und auch tat, verlangsamt. Der Mini bohrte seine Kühlerschnauze wuchtig in den Hügel hinein. Er schob das Hindernis aber nicht zur Seite, sondern blieb stehen und sorgte mit seinem Gewicht dafür, dass sich das Heck des kleinen Autos in die Höhe schwang.

Bill wurde nach vorn geschleudert. Was Sheila tat, sah er nicht. Er bekam nur mit, dass die Scheibe vor ihm sehr milchig wurde und dass sich der Gurt hart gegen seinen Körper presste.

Dann kippte er zurück.

Der harte Stoß gegen die Kopfstütze erwischte nicht nur den Hinterkopf, sondern auch den Nacken.

Wieder erlebte Bill die Gegenreaktion. Er fiel nach vorn. Der Gurt hielt ihn, und er hörte links neben sich einen Schrei.

Sheila!, dachte er.

Bill wollt ihr helfen, aber er war einfach noch zu benommen. Er drehte mühselig den Kopf zur Seite und erkannte, dass es Sheila besser ging als ihm. Zumindest bewegte sie sich.

Bill erwischte auch einen Blick in ihr Gesicht.

War es wirklich eine verzerrte Fratze geworden?

Die Antwort konnte er sich nicht mehr geben, denn Sheila hatte beide Hände zu Fäusten geballt und schlug damit so hart sie konnte in Bills Nacken.

Augenblicklich gingen bei dem Reporter die Lichter aus…

***

Wie lange er in seinem Wagen gelegen und von seiner Umgebung nichts mitbekommen hatte, hätte er nicht sagen können, denn das Gefühl für Zeit war bei ihm verschwunden.

Ihm war nur klar, dass es nicht sehr lange gedauert hatte, denn als er die Augen öffnete, war um ihn herum noch alles normal. Das heißt, er fand sich in seinem Wagen wieder. Er hing schräg im Gurt und spürte auch die Stiche im Kopf.

Bill stöhnte, doch es war mehr ein Fluch, der über seine Lippen drang. Als er links neben sich etwas hörte, drehte er mühsam den Kopf. Es hing noch ein Schleier vor seinen Augen, sodass er die Vorgänge nicht mehr so klar mitbekam. Aber er sah schon Sheilas Rücken. Seine Frau bemühte sich, die Tür des Wagens zu öffnen, um rauszukommen.

Bill wollte nach ihr fassen. Er sagt ihren Namen, konnte jedoch nicht mehr als Flüstern.

Sheila hörte nicht auf ihn. Draußen vor der Tür und durch die Scheibe gut sichtbar erschien eine schwarze Gestalt. Wie ein Gespenst, das die Nacht entlassen hatte.

Der Motorradfahrer!, dachte Bill. Verdammt, er ist es. Auch der Name Saladin spukte durch seinen Kopf.

Die Gestalt rüttelte an der Tür. Sie musste schon Kraft aufwenden, um sie zu öffnen.

Sie schaffte es.

Sheila, die ebenfalls mitgeholfen und gedrückt hatte, wurde davon überrascht und kippte nach vorn, was ihr allerdings entgegenkam, denn sie kippte ins Freie.

Genau da stand Saladin und fing sie auf.

Für Bill war es kein schönes Bild, seine Frau in Saladins Armen zu sehen. Saladin zog sie hoch, damit sie auf den eigenen Füßen stehen konnte. Da sie leicht schwankte, musste er nachgreifen und hielt sie auch noch fest, während er sich bückte, um in den Morris hineinzuschauen, wo Bill noch immer mit den Folgen des Unfalls zu kämpfen hatte.

Der Mann hatte sein Visier in die Höhe geschoben. So erkannte der Reporter einen Teil des Gesichts.

Ja, es war Saladin.

Er grinste, er hielt den Mund leicht offen und hatte seine Zunge durch den Spalt geschoben, wieder funkelten seine Augen, wie Bill es bereits an ihm kannte.

»Ich habe sie, Conolly. Du kannst nichts machen. Sie wird alles tun, was ich will.«

In Bill war längst der Hass hoch gestiegen. Er hatte den Eindruck, daran ersticken zu müssen. Gern hätte er eine Waffe gezogen, um in das verdammte Gesicht zu schießen. Er trug keine bei sich. Beim Einkaufen war sie überflüssig.

So hat er zumindest bisher gedacht. Jetzt wurde ihm das Gegenteil bewusst.

Trotzdem gab Bill nicht auf. Noch hing er im Gurt fest. Er versuchte, ihn zu lösen, aber er fand den Drücker nicht.

Mit einem letzten Lachen zog sich der Hypnotiseur zurück. Er machte die Sicht für Bill frei. Der Reporter sah jetzt, dass er mit seiner Maschine quer durch das Gelände gefahren war. Er hatte sie aufgebockt, setzte sich selbst wieder in den Sattel und sorgte dafür, dass Sheila auf dem hinteren Sitz ihren Platz fand.

Dann startete er.

Das Geräusch dröhnte hinein in die Ohren des Reporters. Für ihn war es irgendwo läppisch. Als viel schlimmer sah er etwas anderes an. Seine Frau Sheila wurde vor seinen eigenen Augen entführt. Er musste zuschauen und konnte nichts dagegen unternehmen.

Aus seinem Mund drang ein Schrei!

Nein, es war mehr ein Keuchen. Ein Geräusch der verfluchten Hilflosigkeit, die ihn überfallen hatte.

Saladin gab Gas!

Sheila drehte sich noch einmal um. Sie warf Bill einen Blick zu, der ihm in der Seele weh tat. Es war nicht mehr seine Frau, die ihn anschaute, sondern eine Fremde.

Kalt, ohne eine Spur von Gefühl!

Dann jagte Saladin davon.

Bill blieb zurück. Er hatte das Gefühl, seine Frau für immer verloren zu haben…

***

Das Haus der Conollys war groß und sicherlich kein Käfig. Doch kamen Suko und ich uns vor wie zwei Raubtiere, die aus der Savanne direkt in einen Käfig gesteckt worden waren, um ihnen die große Freiheit zu rauben. Nichts ging mehr. Wir liefen durch das Haus, wir schauten nach draußen, wir probierten es mit Anrufen, aber unser Freund war nicht zu erreichen.

Hoffnung? Wie groß war sie?

Ich konnte darüber lachen, denn sie war mittlerweile auf ein Minimum zusammengesunken. Auch wenn in der Vergangenheit vieles glatt gelaufen war, hieß das noch lange nicht, dass es auch für alle Zeiten so bleiben musste.

Wir waren mittlerweile davon überzeugt, dass die Conollys in eine Falle gelaufen waren, in der sie noch immer steckten, ohne sich befreien zu können.

Der Name des Hypnotiseurs spukte mir durch den Kopf. Ich war nahe daran, ihn geistig zu zerstückeln. Wir hatten ihn zwar nicht unterschätzt, aber wir hatten auch nicht damit gerechnet, dass er auf diese Art und Weise zuschlagen würde.

Was hatte er mit den Conollys angestellt? Wie waren sie ihm in die Falle gelaufen?

Nein, die Antworten konnte niemand von uns geben. Der Gedanke an eine Fahndung formierte sich immer mehr in meinem Kopf.

Zuvor jedoch wollte ich mit Sir James sprechen, um mir die nötige Rückendeckung zu holen.

Ich hielt mein Handy bereits in der Hand, wollte nur noch Suko den Grund meines Anrufs nennen, als sich der flache Apparat meldete.

Ein Gefühl sagte mir, vor einer wichtigen Mitteilung zu stehen, und meine Stimme zitterte leicht, als ich mich meldete.

»Ich bin es, John…«

Himmel, es war Bill. Beinahe hätte ich seine Stimme nicht erkannt.

»Wo steckt du?«

»Du musst kommen«, sagte er nur, gab eine knappe Beschreibung durch und flüsterte mit gebrochener Stimme: »Es ist etwas Schreckliches passiert…«

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Taschenbuch Nr. 73 280 »Baphomets Bibel«
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